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Ingenieur E . Sc lirödter, und Generalsecretär Dr. W . Ben iner,

Geschäftsführer desVereins deutscherEisenhUttenleute,

für den technischen Theil

Commlasions-Yerlag von A. B age l  in  Düsseldori.

Geschäftsführer der nordwestlichen Gruppe des Vereins 
deutscher Eisen- und Stahl-Industrieller,

für den wirthschaftlichen Theil.

1. September 1892. 12 . Jahrgang.

Ermäfsigung der Eisenbahntarife für Massen- und Stückgüter.

ln  Heft XV d. J. von „Stahl und Eisen“, 

S. 719, ist erwähnt, dafs der „Verein 

zur Wahrung der gemeinsamen wirth­

schaftlichen Interessen in Rheinland 

und Westfalen“ an das Königl. Staatsministerium 

eine Denkschrift über die Ermäfsigung der Eisen­

bahntarife für Massen- und Stückgüter gerichtet 

hat. Diese Denkschrift hat folgenden Wortlaut:

An
So. Excellenz den Präsidenten des Preußischen 

Staatsministeriums, Staatsminister

Herrn Grafen zu E u le n b u r g ,
Ritter hoher Orden,

B e r l in .

D üsse ld o rf , 17. Juli 1892.

Excellenz!

Die vom Landeseisenbahnrath in der Sitzung 

vom 22. Mai v. J. befürwortete Ausdehnung der 

Ausnahmetarife für Düngemittel, Erden, Kartoffeln 

und Rüben auf Steinkohlen, Koks und Erze u. s. w. 

unter gleichzeitiger Einführung weitergehender 

Frachtermäfsigungen für Eisenerze hat, wie uns 

die Kgl. Eisenbahndirection Köln (rrh.) unter 

dem 8. Juli v. J. mittheilte, deshalb nicht ein- 

treten können, „weil die allgemeine Finanzlage 

zur Zeit nicht gestatte, mit Frachtermäfsigungen 

vorzugehen, bei welchen mit der Möglichkeit 

vorübergehender Einnahmeausfälle von erheblicher 

Bedeutung zu rechnen sein würde.“
Schon unter dem 18. November 1891 haben 

wir in einer, die Anträge der „Nordwestlichen 

Gruppe des Vereins deutscher Eisen- und Stahl­

industrieller“ auf Tarif ermäfsigung für Massen­

güter unterstützenden Eingabe an Se. Excellenz 

XVII.12

den Minister der öffentlichen Arbeiten, Herrn 

Thielen, darauf hingewiesen, wie in der vor­

stehenden Begründung der Kgl. Eisenbahndirection 

Köln (rrh.) zum erstenmal es mit aller Deutlich­

keit ausgesprochen sei, dafs bei der Verwendung 

der Eisenbahnüberscliüsse in erster Linie die 

allgemeine Finanzlage des Staates in Betracht 

komme, die Ueberschüsse selbst also nur zum 

kleineren Theile für Verkehrserleichterungen ver­

wendet werden sollen. Dieses Verfahren wider­

spricht ohne allen Zweifel den bei der Verstaat­

lichung der Bahnen seitens der Staatsregierung 

gegebenen Versprechungen. Ausdrücklich ist bei 

den Verhandlungen über die Verstaatlichung der 

Bahnen im Schofse der Volksvertretung betont 

und von der Kgl- Staatsregierung anerkannt 

worden, dafs die Ueberschüsse der Eisenbahnen 

in erster Linie der Hebung des Verkehrs, der 

Entwicklung der wirthschaftlichen Kräfte des 

Landes zu dienen haben, mithin erst in zweiter 

Linie für andere Staatszwecke verwendet werden 

dürfen.
Im Widerspruch hierzu stehen in dem Etat 

des laufenden Jahres nicht weniger als etwa 

140 Millionen Mark Ueberschüsse der Staats­

eisenbahnverwaltung, die in dem ordentlichen 

Etat zur Verwendung gelangen sollen. Vergeb­

lich haben wir s. Z., in der Voraussicht, dafs
die Finanzverwaltung des Staates auf das unheil­

vollste durch ein derartiges System beeinllufst 

werden würde, Garanticen dafür verlangt, dafs 

der Staat aus den Eisenbahnen keine Finanz­

quelle mache, sondern vielmehr die Eisenbahnen 

und deren Betrieb in den Dienst der öffentlichen 

Aufgaben stelle. W ir glaubten diese Garantieen
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am b'esten in einer Trennung des'Staatseisenbahn- 

finanzwesens von dem übrigen Staalshaushalts- 

etat finden zu sollen; denn wir gingen davon 

aus, dafs, wenn der Staat die Staatseisenbahn­

finanzen von den übrigen Slaatsfinanzen scheidet, 

wenn er die Ueberschüsse der Staatseisenbahn­

verwaltung verwendet, um das Kapital, was in 

den Staatseisenbahnen angelegt ist, zu verzinsen, 

es zu amortisiren, für den Bau neuer Bahnen, 

für die Vermehrung der Leistungen der Eisen­

bahnen, für die Verbilligung der Tarife, dafs 

dann eine Grundlage geschaffen sei für eine so 

glänzende wirtschaftliche Entwicklung unseres 

Landes wie in keinem anderen Staate. Diesem 

Grundgedanken, mit dem sich die Kgl. Staats­

regierung einverstanden erklärte, sollte das Ga­

rantiegesetz aussprechen. Leider ist letzteres 

aber in einer Fassung zustande gekommen, die 

seinen Werth fast auf einen rein calculatorischen 
herabsetzt.

So haben sich bezüglich unseres Verkehrs­

wesens die Verhältnisse sehr traurig gestaltet. 

Eben weil die Eisenbahnüberschüsse fortgesetzt 

eine der bedeutendsten Grundlagen der Staats­

finanzverwaltung bilden und diese Ueberschüsse, 

wie die derzeitige Mindereinnahme von 58 Vs Mill. 

Mark zeigt, durchaus schwankende sind, eben 

deshalb werden die Grundlagen für die Gestaltung 

der Eisenbahneinnahmen nicht mehr bemessen 

nach Mafsgabe der Anforderungen des Verkehrs 

und des wirtschaftlichen Lebens, sondern nach 

den Bedürfnissen der allgemeinen Finanzverwaltung 
des Staates.

Nun sind wir uns darüber völlig im klaren, 

dafs eine plötzliche Aenderung dieses mit unserer 

Finanzwirthschaft jetzt so eng verwachsenen 

Systems zu den Unmöglichkeiten gehört und 

dafs nur auf dem Wege vermittelnder Uebergänge 

die Lnzuträgüchkeiten und Gefahren dieses Systems 

allmählich beseitigt werden können. Eins aber 

drängt im Hinblick auf unsere Goncurrenz- 

lähigkeit mit dem Auslande zu rascherer Ent­

scheidung: das ist die Ermäßigung der Tarife 

für Massengüter, mit anderen Worten die Aus­

dehnung des allgemeinen Ausnahmetarifs für 

geringwertige Düngemittel, Erden, Rüben, Kar­

toffeln vom 1. Januar 1890 auf Steinkohlen, 

Braunkohlen, Koks, Brennholz, Torf, Erze und 

Gewährung weitergehender Tarifermäfsigungen 
für Eisenerze. Es würde unserer Ansicht nach 

das wirthschaftliche Leben Deutschland auf das 

schwerste gefährden, wenn die Durchführung 

einer Tarifermäfsigung, für welche sich, einer 

vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten aus­

gehenden Anregung folgend, die Bezirkseisenbahn- 

räthe und der Landeseisenbahnrath unter voll­

ständiger Zustimmung des Herrn Ministers der 

öffentlichen Arbeiten ausgesprochen haben, noch 

weiterhin an dem Einspruch der preufsischen I 

Staatsfinanzverwaltung scheitern würde.

Es ist zu unserer Kenntnifs gekommen, dafs 

dieser Einspruch sich nicht unwesentlich darauf 

gestützt habe, dafs man der Kohlenindustrie bei 

den im Sommer vorigen Jahres noch geltenden 

Preisen ihrer Erzeugnisse eine Tarifermäfsigung 

unmöglich zugestehen könne. Demgegenüber 

erlauben wir uns darauf hinzuweisen, dafs diese 

Preise mittlerweile bedeutend heruntergegangen 

sind, wie denn die Staatseisenbahnen ihre Loco- 

motivkohlen mit 40 % Stücken zu 85 </!(> ab­

geschlossen haben, einem Preise, der einen 

übertriebenen Gewinn für keine, für viele Zechen 

aber nur eine mäfsige Verzinsung ihres Betriebs­

kapitals zuläfst. Es darf eben nicht übersehen 

werden, dafs die infolge der betrübenden Vor­

gänge vom Mai 1889 eingetretene aufserordent- 

liche Erhöhung der Löhne, die nicht ohne grofse 

Gefahren ohne weiteres reducirt werden können, 

die Förderungskosten ganz bedeutend erhöht hat, 

was von den fiscalischen Zechen ohne weiteres 

bestätigt werden wird. Es darf ferner nicht 

übersehen werden, dafs für alle deutsche Industrie­

zweige durch die socialpolitische Gesetzgebung 

Lasten entstanden sind, wie sie unsere Concurrenz 

wenig oder gar nicht zu tragen hat, wie denn 

die öffentlichen Abgaben der meisten Bergwerke 

bereits 114 auf den Kopf des Arbeiters aus­

machen. Sollen diese Lasten dauernd getragen 

werden können, so giebt es nur ein Mittel, uns 

in dem Kampfe, den wir mit den wettbewerbenden' 

Ländern auf dem Weltmärkte zu führen haben, 

wirksam zu unterstützen, nämlich die Herabsetzung 

unserer Eisenbahntarife. Die deutsche Industrie 

hat die Lasten der socialpolitischen Gesetzgebung 

willig auf sich genommen und ist in regster 

Mitarbeit für die Durchführung der letzteren 

thätig gewesen und noch thätig. Die beste social­

politische Gesetzgebung aber kann dem Arbeiter 

nichts helfen, im Gegentheil sie wird für ihn 

zum Fluche, wenn keine Arbeit für ihn im Lande 

ist. wenn die Industrie, der Noth gehorchend, 

nicht dem eignen Trieb, zu einer Einschränkung 

ihrer Betriebe und zu nennenswerthen Lobn- 

reductionen übergehen mufs. Das aber wird 

ganz unzweifelhaft geschehen, wenn unsere Eisen­

bahntarife in ihrer jetzigen Höhe beibehalten 
werden.

Wie sehr Deutschland für seine Massengüter 

auf mäfsige Fahrkosten angewiesen ist, haben 

wir schon öfters dargelegt. W ir erlauben uns, 

Ew. Excellenz heute das zu wiederholen, was 

die von uns unter dem 18. Nov. v. J. unter­

stützte Denkschrift der „Nordwestlichen Gruppe 

des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller“ 
nach dieser Richtung hin ausgeführt hat:

„Das Gedeihen und die Entwicklung des w ir t ­

schaftlichen Lebens in Deutschland ist vorzugs­

weise von einem billigen Austausch der Massen­

güter abhängig. Billige Transporisätze für 

Kohlen, Erze, Steine u. s. w. ermöglichen eine
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billige Production, wie sie Deutschland nothwendig | 

braucht, nicht nur für den Consum im Innern, i 

sondern auch im Wettbewerb auf dem Welt­

markt, auf dem wir uns nur dann behaupten 

werden, wenn es gelingt, unsere Gütererzeugung 

noch billiger zu gestalten als bisher.

Deutschland, insbesondere Preufsen, ist in 

Bezug auf die Rohstoffe, welche die Unterlage 

für sämmtliche Gewerbszweige bilden, gesegnet, 

wie mit Ausnahme Englands kein zweites Land 

Europas. Es erfreut -sich der reichsten Lager­

stätten von Kohlen und Erzen, und die Aus­

beutung dieser Lagerstätten ist mit verhältnifs- 

mäfsig niedrigen Gewinnungskosten verknüpft.

Was uns aber in Nachtheil setzt gegen andere 

Länder, insbesondere gegen unseren gefährlichsten 

Mitbewerber, England, das ist der Umstand, dais 

die in Rede stehenden Lagerstätten weit vom 

Meere, tief ins Land hinein und vielfach zugleich 

in grofser Entfernung von den Industriecentren, 

gelegen sind, ganz im Gegensatz zu England, 

wo Kohle, Erze und Kalksteine durchweg nahe 

bei einander liegen. Welche ganz andere und 

wichtigere Rolle deshalb die Transportkosten bei 

der Gütererzeugung in Deutschland als in England 

spielen, geht daraus hervor, dafs beispielsweise 

bei der Herstellung des Roheisens die Bahnfrachten 

in England nur 9 bis 10 % der Gestehungskosten, 

dagegen in Preufsen 28 bis 30 derselben bilden. 

Daraus' geht zur Genüge hervor, dafs wir unter 

ganz anderen Bedingungen arbeiten, als die Eng­

länder, denen namentlich auch bei der Versendung 

ihrer Fertigfabricate die insulare Lage des Landes 

zu gute kommt, und dafs es deshalb dringend 

geboten ist, den Procentsatz der Gestehungskosten, 

den die Transportkosten bilden, durch Herab­

setzung der Tarife zu erniedrigen.
In derErkenntnifs dieserNothwendigkeit haben 

sich denn auch sämmtliche Bezirkseisenbahnräthe 

und der Landeseisenbahnrath für die gedachte 

Tarifermäfsigung ausgesprochen, die nun aus fis- 

calischen Gründen abgelehnt zu sehen alle in­

dustriellen Kreise auf das höchste uni so mehr 

überrascht hat, als die vom Landeseisenbahnrath 

empfohlene Tarifermäfsigung für eine genügende 

durchaus nicht zu erachten ist, sondern nur das 

Minimum dessen darstellt, was die deutsche 

Montanindustrie zur dauernden Lebensiähigkeit 

nothwendig hat.
Was insbesondere die Nothwendigkeit der 

Ermäfsigung der Eisenerzfrachten anbelangt, so 

ist dieselbe wiederholt von uns so ausführlich 

dargethan worden, dafs es genügt, an dieser 

Stelle kurz Folgendes hervorzuheben:

Der erste Aufschwung des Hochofenwesens 

am Niederrhein und in Westfalen fällt etwa in 

die zweite Hälfte der fünfziger Jahre. Er hängt 

mit der Entwicklung des Kohlenbergbaues im 

Ruhrbecken und der Eisenbahnen zusammen. 

Die erste grofse Wandlung veranlafste der

Bessemerprocefs. Graues phosphorfreies Roheisen 

wurde stark begehrt, für welches nur wenige 

Hütten geeignete Erze beschaffen konnten. Der 

Bilbaoer Bezirk in Spanien bot Aushülfe, die 

noch heute stark, selbst für andere Roheisen­

sorten, benutzt wird. Die dritte Phase wird 

durch die Erfindung des Enlphosphorungsverfalirens 

gekennzeichnet, welches ein Material liefert, auf 

dem ohne Zweifel die Zukunft des deutschen 

Eisen- und Stahlgewerbes ruht. Bei dem längst 

nicht mehr genügenden Ergebnifs der Rasenerz­

felder und bei der Erschöpfung der heimischen 

Vorräthe an Puddelschlacke, die zu hohen Preisen 

in Belgien, Schottland und England angekauft 

werden mufs, ist die Hochofenindustrie mit Nolh- 

wendigkeit auf den Bezug der lothringischen 

Minette angewiesen, der aber bei dem hohen 

Frachtsatze unthunlich erscheint. Infolge der 

Unmöglichkeit, Minette zu einem angemessenen 

Frachtsatz zu beziehen, steigt der Bezug fremder 

Erze nach Deutschland fortwährend, wie sich 

denn beispielsweise die Einfuhr spanischer Erze 

von 865 000 t in 1889 auf 1 113 000 t in 

1890 erhöht hat. W ir sind auf diese Weise 

dem Auslande für viele Millionen Mark jährlich 

tributär, während diese Summen zum bei weitem 

gröfsten Theile im Lande bleiben könnten, wenn 

die heimischen Erze zu angemessenen Fracht­

sätzen bezogen werden könnten.
Die bestehenden hohen Frachtsätze für Eisen­

erze haben die einheimische Industrie und den 

Bergbau bis-lier schwer geschädigt, und die 

Schädigung würde einen noch gröfsered Umfang 

angenommen haben, wenn nicht der im Jahre 1886 

gewährte sogenannte Nothstandstarif einige Hülfe 

gebracht hatte. Der Rückgang der Erzproduction 

in Preufsen gegenüber der Mehrförderung in 

Lothringen und die Zunahme der Einfuhr spanischer 

Erze beweist die ungünstige Lage, in welcher 

sich unser Erzbergbau befindet. Die Mehrförderung 

in Lothringen kommt lediglich den dort gelegenen 

Werken und vor Allem den Belgiern zu gute, 

welche mit unserer heimischen Eisenindustrie im 

schärfsten Wettbewerb stehen. Minette zu den 

jetzigen Frachtsätzen zu beziehen, ist für uns 

durchaus unlohnend. Auf eine Entfernung von 

360 km — eine mittlere Entfernung zwischen 

dem lothringischen Erzrevier und dem nieder- 

rheinisch-westfalischen Bezirk — kostet die Fracht 

für eine Wagenladung Erze, deren Werth sich 

an der Förderstelle auf etwa 25 stellt, 79 o/é\ 

Nach dem im Landeseisenbahnrath zur Erörterung 

gestellten Vorschlag der Eisenbahndirection (rrh.) 

zu Köln würde der Frachtsatz 68 betragen, 

so dafs die Tonne Erz an der Verbrauchsstelle 

dann rund 9 l /¡ ^  kosten würde. Rechnet man 

auf eine Tonne Roheisen rund 3 t Erz, so würde 

erstere, die erforderliche Tonne Koks zu 13 J t  
\ gerechnet, im niederrheinisch-westfälischen Revier

i 41 *jj J  an Rohmaterialien erfordern, während
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sich diese Kosten in England auf SO bis höchstens 

33 M  belaufen, Beweis genug, dafs uns ein 

Wettbewerb gegen England auf dem Weltmarkt 

bei dem Fortbestehen der bisherigen Tarifsätze 

auf die Dauer unmöglich werden mufs.

Dies aus Rücksichten auf unser National­

vermögen zu verhindern, sind die Staatsbahnen 

ohne Zweifel schon im Hinblick auf die bei dem 

Garantiegesetz gegebenen Zusicherungen ver­

pflichtet. Was aber das in dem oben milgetheilten 

Schreiben angeführte Bedenken der Möglichkeit 

von Frachtausfällen anbelangt, so ist darauf zu 

erwidern, dafs jenen Ausfällen unzweifelhaft 

sich Mehreinnahmen gegenüberstellen werden, 

welche aus einer Vermehrung der Transporte 

und einer Beförderung der Eisenerze auf gröfsere 

Entfernungen erwachsen müssen.

Ein beweiskräftiges Beispiel im kleinen bieten 

die Ziffern des sogenannten Nothstandstarifs, 

betreffs deren dem Ständigen Ausschufs des Köln. 

Bezirkseisenbahnraths in der IV. Sitzung am 

5. Februar 1890 nachfolgende Mittheilungen ge­
macht wurden:

Es sind im Geltungsbereich dieses Tarifs 
befördert :

A. E i sener ze .

. in dem Jahr v o r  Ein­

führung der Ausnahme- Gewicht Frachtcinnahmo

sätze, d. h. vom I. August i

1885 bis Ende Juli 1886 1 155 185 3 450 031,70

. nachEinluhrungderselben

a) desgl. 1886/87 1 402 552 2 982 770,00

b) desgl. 1887/88 1 716 754 3 689 320,00

c) desgl. 1888/89 1 782 038 3 759 105,60

mithin 1888/89 gegen 1 627 000 und 309 000,00

1885/86 mehr rund . / (54%) (9%).

B. Kok s.

, vom 1. August 1885 bis

Ende Juli 1886 . . . 441 256 . 1 955 002,00

a) desgl. 1886/87 509 600 2 078 229,00

b) desgl. 1887/88 606 305 2 500 841,00

c) desgl. 1888/89 619 299 2 564 774,40

mithin 1888/89 mehr 1 17S000 und 610 000,00

gegen 1885/86 rund . j (40 %) (31 %).

Ferner darf unseres Erachtens bei der Frage 

der Ermäfsigung des Erztarifs nicht übersehen 

werden, dafs der letztere aiis einer Zeit stammt, 

deren Verhältnisse für die Eisenbahnen wesentlich 

anders lagen, als heute. Die Eisenbahnen haben 

bereits lange Jahre hindurch ihr gesammtes 

Material, liegendes wie rollendes, Schienen, Achsen, 

Bandagen u. s. w., zu fortgesetzt ermäfsigten 

Preisen bezogen, während die Transportquanten 

und damit die Transporteinnahmen beständig

gewachsen sind. Unserer Hochofenindustrie ist 

es gelungen, mit Ausnutzung jedes, auch des kost­

spieligsten technischen Mittels und jedes sich 

bietenden wirtschaftlichen Vortheils, die Selbst­

kosten allmählich mehr und mehr herabzusetzen, 

und wäre das nicht geschehen, so wäre unsere 

heimische Eisenindustrie durch den Wettbewerb 

des Auslandes längst erdrückt worden. Nunmehr 

aber ist unsere Industrie an der Grenze dieser 

Ermäfsigung angelangt. Bei der Ermäfsigung 

des Gesammtbetrages der Kosten bildet aber ein 

Factor, nämlich die in den Selbstkosten ent­

haltene Summe der für eine Tonne Roheisen 

aufzuwendenden Frachtkosten, immer dieselbe 

constante Gröfse, und trotz der Ermäfsigung der 

Selbstkosten der Eisenindustrie sind die Fracht­

kosten, welche in ersteren enthalten sind, immer 

auf derselben starren Höhe geblieben. Das aber 

ist um so schlimmer, als es in erster Linie die 

deutsche Eisenindustrie derMöglichkeit des Exportes 

beraubt, auf den sie namentlich im Hinblick auf 

die grofsen, ihr aus der socialpolitischen Gesetz­

gebung erwachsenen Lasten heule mehr als je 
angewiesen ist.

Für den Export aber benöthigt sie um so 

mehr erniedrigter Selbstkosten, als die Verhältnisse 

auf dem Weltmarkt in Bezug auf den Wettbewerb 

der concurrirenden Völker immer mehr sich zu- 

spitzen. Der amerikanische Markt, welcher frühe!' 

direct und indirect die deutsche Industrie in'hohem 

Mafse belebte, ist für uns nicht allein so gut 

wie verloren, sondern die amerikauische Industrie 

bedroht uns durch die bekannten Abmachungen 

mit den südamerikanischen Freistaaten auch in 

anderen Exportgebieten. Je mehr aber die Ver. 

Staaten ihren eigenen Bedarf selbst decken und 

je mehr sie selbst exportiren, desto schärfer wird 

der Wettbewerb der europäischen Industrieländer 

auf den ihnen noch verbleibenden Plätzen des 

Weltmarktes. Von der Erhaltung der Export­

fähigkeit der deutschen Eisen- und Stahlindustrie 

ist aber das Wohl und Wehe von vielen hundert­

tausend Arbeitern abhängig, ebenso wie die Ein­

nahmen des Staates zu einem sehr bedeutenden 

Theil auf der Gesundheit dieser Industrie beruhen. 

Gerade deshalb hat die Staatsregierung ohne 

Zweifel das allergröfste Interesse daran, der in­

ländischen Industrie den Kampf mit der Industrie 

des Auslandes, namentlich Englands, nicht un­

möglich zu machen, sondern im Gegenlheil die 

geeigneten Mittel zu ergreifen, um diesen Kampf 

soviel als irgend möglich zu erleichtern.

Denn es steht hierbei nicht das Wohl und 

Wehe des einzelnen Industriellen in Frage, sondern 

es handelt sich darum, die Roheisenproduction, 

diese hauptsächlichste Grundlage einer Industrie, 

zu stützen und zu fördern, welche zu einem der be­

deutendsten wirtschaftlichen Factoren in unserem 

Staatshaushalt und unserer ganzen ökonomischen 

Gliederung herangewachsen ist.
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W ir gestatten uns deshalb an Ew. Excellenz 

das ehrerbietigste Gesuch zu richten,

„dafs dem Gutachten des Landeisenbahnrathes 

vom 22. Mai 1891 thunlichst bald Folge 

gegeben werde“ .

In Bezug auf den S t ü c k g u t  v e r k eh r  liegt 

es nach unserer Ansicht in der Billigkeit, dafs 

die in Mengen von mindestens 2 t gleichzeitig 

zur Aufgabe gebrachten Stückgüter dem Satze 

des Ausnahmetarifs für Stückgüter unterworfen 

werden.

Von dem Augenblick der sogenannten Tarif­

reform vom Jahre 1878 an haben wir uns gegen 

das damals neu eingeführte einheitliche Stück­

gutsystem ausgesprochen. W ir sind auch nach 

der Tarifreform immer dafür eingetreten, dafs 

eine Klassißcation auch für Stückgüter zu em­

pfehlen sei. Nach langen vergeblichen Be­

strebungen sind wir endlich so glücklich gewesen, 

vor mehreren Jahren eine kleine Abschlagszahlung 

auf diesem Gebiete zu erreichen, welche dahin 

ging, dafs der Herr Minister der öffentlichen 

Arbeiten einen Ausnahmetarif eingeführt hat für 

diejenigen Stückgüter, die vor allen Dingen 

dringend eine Ermäfsigung erheischten. All­

mählich ist für eine gröfsere Anzahl solcher 

Güter der allgemeine Stückgutsatz von 11 pro 

Tonnenkilometer heruntergesetzt auf den Satz 

des Ausnahmetarifs von 8 pro Tonnenkilometer. 

Diese Ermäfsigung bezog sich auf diejenigen 

Güter, die in erster Linie von der Härte be­

troffen gewesen sind, dafs die derzeitige dritte 

Stückgutklasse zum Satz von 6 4  Pr0 Tonnen­

kilometer aufgehoben war , die also mit der 

Tarifreform von 1878 eine geradezu enorme 

Steigung erfahren hallen. Wenn wir uns nun 

heute darauf beschränken, eine Ermäfsigung für 

diejenigen Güter zu erbitten, die bei den bis­

herigen Tarifermäfsigungen für Stückgüter nicht 

bedacht worden sind, und zwar mit der Be­

grenzung, dafs wir für diese Güter eine Herab­

setzung unter der Bedingung verlangen, dafs sie 

in bestimmten Mengen gefahren werden, so sind 

wir keineswegs der Ansicht, dafs damit die 

Grenze erreicht würde, über welche hinaus nichts 

mehr zu erreichen wäre. Dem ärgsten Nothstand 

gegenüber aber würde es schon mit Freuden zu 

begrüfsen sein, wenn für die Güter aller Alt 

bei gleichzeitiger Aufgabe von 2 t die Ermäfsigung 

gewährt würde.
Dem Sammelsystem sind wir von jeher ent­

gegengetreten ; da dasselbe aber an gröfseren

Plätzen eine vollendete Tbatsache bildet, so 

glauben wir, dafs durch Gewährung unseres vor­

stehenden Antrages den kleineren Plätzen ein 

mäfsiger Ersatz für die ihnen fehlenden Sammel­

einrichtungen geboten werden würde.

Excellenz! Die Tarifermäfsigungen, welche 

wir in den vorstehenden Ausführungen für Massen­

güter sowohl als für Stückgüter beantragen, sind 

für die deutsche Industrie eine Lebçnsfrage. 

Seit einem Jahre zeigt das deutsche W irtschafts­

leben aus den verschiedensten Gründen, vor Allem 

aber infolge der Belastung mit Abgaben, die aus 

der socialpolitischen Gesetzgebung resultiren, 

eine absteigende Tendenz, der gegenüber die seit 

einigen Wochen bemerkbare kleine Besserung 

kaum von Belang ist. Wettbewerbsfähig mit dem 

Auslande zu bleiben und dem Arbeiter einen 

auskömmlichen Lohn zu sichern, sind wir nur 

dann imstande, wenn die Frage der Fracht- 

ermäfsigung nicht länger vertagt, sondern thun­

lichst bald einer glücklichen Lösung entgegen­

geführt wird. Mit Einstimmigkeit ist der Ausschufs 

unseres Vereins, welcher sämmtliche Industrie­

zweige der gewerbreichen Provinzen Rheinland 

und Westfalen umfafst, der Ansicht, dafs die 

besten Nährquellen des Landes unterbunden 

werden und die Steuerkraft sich in verbängnifs- 

vollster Weise verringern wird, wenn wie bisher 

die allgemeine Finanzverwaltung .des Staates den 

gröfsten Theil der Eisenbahnüberschüsse für sich 

in Anspruch nimmt und dieselben nicht in erster 

Linie der wirtschaftlichen Ausgestaltung unseres 

Vaterlandes dienen läfst. W ir geben uns daher 

der vertrauensvollen Hoffnung hin,  dafs Ew. 

Excellenz unter Würdigung der in Betracht 

kommenden grundliegenden Bedeutung dieser 

Frachtermäßigungen dahin wirken werden, dafs 

dieselben so schleunig als möglich ins Leben 

treten.

Wir verharren

Ew. Excellenz

ehrerbietigst ergebener

Verein zur W a h r u n g  der geme i ns amen  

w i r t s c h a f t l i c h e n  Interessen in Rhe i n l a nd  

und Westfalen.

gez. Dr. E . Jansew-Dülken, Geh. Comm.-Rath, 

Vorsitzender, 

gez. Dr. W. Æetmer-Düsseldorf, 

Geschäftsführer.
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Verwendung des Eisens bei Wohnhäusern,
(Hierzu Tafel XV.)

Als im Jahre 1889 die zahlreichen technisch 

und künstlerisch gebildeten Besucher der Pariser 

Weltausstellung den durchschlagenden Erfolg der­

selben in der gelungenen Verwendung des Eisens 

zu Hochbauten erblickten und unter dem Ein­

druck der mit ebensoviel feinem Geschmack 

wie praktischem Sinn aus Eisengerippen, Stein- 

filHungen und bunten T honplatten-Verzierungen 

errichteten Ausstellungs-Gebäuden und eines EifTel- 

thurms stehend, ein hochgeschätzter Mitarbeiter 

dieser Zeitschrift sich zu einem Artikel .Der 

Siegeszug des Eisens“ * begeisterte, da glaubte 

man allgemein, dafs das Eisen, dieser verhältnifs- 

mäfsig junge Baustoff, nunmehr raschen Schritts 

den ihm vermöge seiner trefflichen Eigen­

schaften gebührenden Platz neben den uralten 

Collegen, Stein und Holz, ganz und voll ein- 
nehmen werde.

Ein festina lente ¡st aber hier der gröfseren 

Vervvendung des Eisens durch Gewohnheit und 

Voreingenommenheit zugerufen worden, und wenn­

gleich manch stolzer Bau Zeuge von der Brauch­

barkeit und Unentbehrlichkeit des Eisens als 

Baumaterial ist, so könnte nicht zu leugnender 

Weise der Fortschritt auf diesem Gebiet gröfser 

sein und namentlich der vortheilhafte Ersatz 

'vieler Holztheile durch Eisen bei gewöhnlichen 

Wohnhausbauten in rascherem Tempo als bisher 

sich vollziehen. Eine wesentliche Beihülfe zur 

Ueberwindung von Vorurtheil und Schwerfälligkeit 

hat das vor nunmehr nahezu 6 Jahren zuerst 

erschienene „Musterbuch für Eisenconstructionen“ 

von S c h a r o w s k i ,  herausgegeben vom , Verein 

deutscher Eisen- und Stahlindustrieller“, geleistet 

und haben wir es seinem Einflufs wohl wesent­

lich zu danken, wenn die Fortschritte in der 

Verwendung des Eisens beim Neubau von Wohn­

häusern ihren zwar langsamen, aber sicheren 
Weg gehen.

Die Befürworter des Eisens zum Ersatz von 

Holz machen mit Recht geltend, dafs eine fast 

unbegrenzte Dauerhaftigkeit bei verhältnifsmäfsig 

geringen oder keinen Mehrkosten gegen Holz bei 

Eisenconstructionen in erster Linie in Betracht 

komme, dafs die Feuersgefahr wesentlich herab­

gemindert werde und dieselbe in allen Fällen, 

in denen nicht durch aufsergewöhnliche Anhäufung 

von leicht brennbaren Stoffen Ausnahmen ent­

stehen, eigentlich als beseitigt anzusehen sei und 

dafs neben anderen Vortheilen die durch Holz­

* Verg!. »Stahl und Eisen' 1889, S. 905.

schwamm entstehende Belästigung gänzlich fort­

falle. In weiten Kreisen schon betrachtet man 

es als selbstverständlich, dafs die Abdeckung der 

Keller mit einer flachen Ueberwölbung zwischen 

Eisenträgern geschieht. Verbindet man dann die 

einzelnen Träger in zweckmäfsiger Weise unter­

einander und mit den Umfassungsmauern, so 

erhält man eine Verankerung, wie sie zweckent­

sprechender nicht herzustellen ist. Ebenso zweck- 

mäfsig ist es, die verschiedenen Etagen in der­

selben Weise von einander zu trennen und in 

sich zu befestigen. Stellt man dazu noch feuer­

sichere Treppenhäuser in der weiter unten be­

schriebenen Weise her, so kann von einer Ueber- 

tragung eines Brandes von einer Etage auf die 

andere nicht mehr die Rede sein und die daraus 

entstandene Lebensgefahr mit all ihren Schrecken 

ist vermieden. Um die Zimmerdecken herzu­

stellen, bedient man sich einer ganz flachen 

Auswölbung mit leichten Schwemmsteinen, zieht 

dann unter den Trägern lange Streifen Draht­

geflecht und bewirft dieselben mit gutem Haar­

oder Gipsmörtel. Der Fufsboden wird nach 

der üblichen Methode mit leichten Unterlagen 

und einer Dielung versehen. W ill man auf das 

Althergebrachte einer Dielung verzichten, so 

werden in neuerer Zeit die Wölbungen auf ver­

schiedene Weise durch Ziegelsteine oder Beton 

hergestellt, die mit einem Masse-Estrich, Platten­

belag oder Linoleum bedeckt sind. Die hölzer­

nen Zwischenwände^ (Fachwände) fallen ebenfalls 

fort, indem man _|_-Eisen statt Holzpfosten ver­

wendet: dadurch verschwindet die Gefahr der 

Uebertragung eines Brandes von einem Zimmer 

auf ein anderes und zugleich die Unannehmlich­

keit, we l c h e  d u r c h  das  E i n t r o c k n e n  

der  H o l z b a l k e n  e n t s t e h t ,  da f s  die 

l a p e t e n  r e i f s e n ,  die T h ü r ö f f n u n g e n  

s c h i e f  we r d e n  u. s, w. Ein weiterer 

Fortschritt ist ferner zu verzeichnen in der Her­

stellung eines feuersicheren Treppenhauses. Da 

die hölzernen Balkenköpfe nicht mehr in die 

VVände des Treppenhauses hineinragen, so sind 

diese Wände in erster Linie beim Ausbruch eines 

I'euers geschützt. Das Gerippe der Treppe, wie 

Wangen und die Verbindungstheile, werden aus 

Eisen hergestellt, die Trittbretter jedoch des 

angenehmeren Besteigens wegen aus Eichenholz 

gefertigt. Was man auch gegen eiserne Treppen 

immer einwenden mag, all diese kleinen Aus­

stellungen müssen zurücktreten gegen den einen 

grofsen Vorzug, dafs in der Stunde der Gefahr stets 

auf sie zu rechnen ist. Eine weitere nicht geringe
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Gefahr für die Entstehung und Weiterverbreitung 

einer Feuersbrunst liegt in der Einrichtung und Be­

nutzung der Söller und Speicher. Man sieht sich 

da umringt von einem Walde von bestausgetroek- 

netem Tannenholz, das uns in den Dachstühlen, 

Balken, Pfetten, Sparren, Latten u. s. vv. allent­

halben entgegentritt. Zudem dient in den meisten 

Fällen der Söller zur Ablagerung von allerhand 

aufser Gebrauch gekommenen Gegenständen, die 

bei der geringsten Veranlassung Feuer fangen 

oder demselben reichliche Nahrung bieten. Schon 

wegen ihrer Feuersicherheit verdienen deshalb 

die eisernen Dachgerüste unbedingt den Vorzug 

und werden neuerdings vielfach angewandt, zu­

mal da der Preisunterschied ein ganz geringer 

ist und bei einer so wichtigen Frage kaum in 

Betracht kommt. Die leichten und doch sicheren 

Dachconstructionen lassen sich für alle Fälle 

den verschiedenen Arten von Bedeckungen, sei 

es ein Ziegel-, Schiefer- oder Holzcement-Dach, 

anpassen. Sollte nun auch wirklich bei der 

Verwendung von Eisen anstatt des Holzes der

die um so zuverlässiger ist, als sie auf Zahlen aus 

langjähriger Praxis beruht. Hr. F e l d h ü s e n  

rechnet wie folgt:

Bei gewölbten Decken im Kellergeschofs wird 

unter der Voraussetzung, dafs die Spannweite 

zwischen den eisernen Trägern 2 bis 3 m beträgt 

und die Ausmauerung in '/a Steinstärke ausgeführt 

ist, die Gesammtlast einschliefslich Unterlagen 

und Fufsboden zu 700 kg a. d. qm angenommen. 

Bei gewölbten Decken ln den übrigen Geschossen, 

und eiserne Träger sowie */* Schwemmstein- 

stärke angenommen, setzt sich die Last folgender- 

mafsen zusammen:

1. Schwemmsteingewölbe . . für 1 qm =  150 kg
2. Eiserne Träger' . . „ 1 „ =  20 ,
3. Unterlagen und Fufsboden . , 1 „ — 30 „
4. Zufällige B e la s tu ng ......................=  -

Zusammen 450 kg

Bei einem Zimmer von 4,5 m Länge und 

4,2 m Breite, also 18,9 qm Fläche, wird dieselbe 

mit 18,9 X  450 =  rund 8500 kg belastet. Da 

sich diese Gesammtlast auf 5 Felder verlheilt, so

kommt auf jeden einzelnen Trägerer- =  1700 kg.

Dann ist W  —  P — 1 Z - =  89,25 kg. cm. u an n i s i v v— gfc 8><iooo ’ ö

Preis etwas höher sein, so entstehen dem­

gegenüber namhafte pecuniäre Vortheile, da 

der Bau viel weniger reparaturbedürftig ist; 

ferner eine geringere Feuerversicherungsprämie 

gezahlt w ird, und die Fundamente des Baues 

bei der Versicherung ganz ausgeschlossen werden 

können.
Unter den Vorkämpfern, die es sich zur 

Aufgahe gestellt haben, auch bei den üblichen 

Wohnhäusern das Eisen zu Balkenlagen, Dach- 

stühlen, Fachwerkswänden u. s. w. einzubürgern 

und dadurch diesen Bauten die oben angedeuteten 

Vortheile zu sichern, nimmt Hr. Ingenieur Augus t  

F e l d h ü s e n  in Essen eine hervorragende Stelle 

ein, und freuen wir uns daher, unseren Lesern 

in Tafel XV die Pläne zu einem Normal-Wohn­

haus bieten zu können, bei welchem alle wesent­

lichen tragenden Holztheile durch Eisen ersetzt 

sind. Die Zeichnungen bedürfen keiner weiteren 

Erläuterung, von Interesse indessen wird die 

nachstehende vergleichende Zusammenstellung der 

Kosten bei Verwendung von Eisen und Holz,

1 r T.'W.a'-C-Í

P
$

I^--- rn...."VA Kt W' — Til---m----Ei
■ KP ü 1

1

Es

de
W

t... .........................H200 - • —.

genügt mithin ein X* Träger von N. P. 

pro laufendes Meter 16 kg wiegt, mit eir 

=  99,0 kg . cm.

Aus dieser Berechnung geht hei vor, dafs

15,

iem

für

ein Zimmer von 18,9 qm Flächenraum erforder­

lich sind: 4 StückT-Eisen von je 4,700 m Länge, 

mithin zusammen 18,8 lfd. m N. P. 15, deren 

Gewicht 16 kg pr. m oder zusammen 300 kg

beträgt. Es sind daher pro Quadratmeter jg g =

16 kg erforderlich. Dieselben kosten einschliefs­

lich des Verlegens
a kg 12,5 ^  =  2,00 J i

Hierzu kommt noch

Schwemmsteingewölbe einschl. Material — 2,80 , 
fertiger Deckenputz „ „ =  0,70 ,
s/izöll. Fufsboden sammt Unterlagen 8/10 =  3.10 „

mithin pro Quadratmeter Fläche Summa 8,60 J l

Bei Holzbalkendecken sind für ein Zimmer 

von 18,9 qm Flächenraum, bei einer Eintheilung 

von 64,0 cm Entfernung der Balken, 8 Balken 

erforderlich von zusammen 37,6 m Länge. Bei 

j einer Stärke von 25/12 beträgt dies 1,13 cbm,

! es kommen mithin pro Quadratmeter Flächen-

i raum“ ~ =  0,06 cbm.
18.9
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Diese 0,06 cbm vollkantiges Tannenholz kosten 

frei zur Baustelle angeliefert (1 cbm zu 45 J l  

gerechnet) . =  2,70 J l

Hierzu kommt:

An Arbeitslohn für Verzimmerung l'/s
lfd. m =  1 qm k IW. m 20 cj ............. =  0,30 „

Schutzdecken einsehl. Material..............■= 1,50 „
Spalierdeckenputz einschl. Material . . . =  1,60 „
s/*z0ll. Fufsboden sammt Aufbringung . =  2,50 .

somit für 1 qm 8,60 ./ii 

Folglich ist der Preis in beiden Fällen gleich.

Fa c h  w ä n d e .

Bei 4 m hohen Fachwänden in Holz kommt 

auf 1 m in der Längenrichtung 1 Pfosten durch­

schnittlich von 13/16 cm =  0,083 cbm; ferner

3 Stück Riegelhölzer ä 1,0 m =  3 lfd. m von 

13/10=0 ,039 , dies macht zusammen 0,122 cbm.

Diese 0,122 cbm vollkantiges Tannenholz 
(1 cbm 45 J l)  kosten ............................  5,50 J l

4 m Pfosten und 3 m Riegelholz =  7,0 lfd. m
Vcrzimmerungu.Aufstellungälfd.m20<$ =  1,40 ,

Summa 6,90 J l  

Beim Eisenfachwerk sind erforderlich:

1 Stflck T-Eisen N. P. 12, 4,0 m lang . . =  44 kg
2 „ Hiegelflacheisen 2,0 m zu 3 kg . =  6 .

Summa 50 kg

50 kg eisernes Fachwerk einschüefslich Ver­

arbeitung und Aufstellung kosten, 1 kg zu 20 cj 

gerechnet, in Summa 10 Jl.
Bei einer in Eisenconstruction hergestellten 

Fachwand ist unter Benutzung von J-Eisen 

N. P. 12 gegen einen Holzpfosten von 13 X  

ein Drittel an Eisenpfosten weniger nötliig. Nach 

Abzug von 3,33 J l verbleiben somit 6,66 Jl;
Es ist daher die Eisenfach wand, wenn die­

selbe rationell durchconstruirt wird, nicht theurer 

als eine Holzfachwand.

Bei Anwendung von eisernen Fachwerk wänden 

in der Stärke von 10 cm werden die Ziegelsteine 

hochkantig gestellt. Man spart auf diese Weise 

an Raum und Material, und wenn an Stelle der 

Holzpfosten ein X* Eisen N. P. 8 angewendet wird, 
so erhält man:

4 tn T- Eisen N. P. 8 zu je 6,0 kg . . . , =  24 kg
2 Riegelflacheisen zu 1,0 m und je 3 kg . =  6 .

Zusammen somit 30 kg

30 kg eisernes Fachwerk (1 Kilogramm zu 

20 ¿¡>) kosten Summa 6 Jl.
Dabei ist bei Anwendung von X" Trägern der 

Umstand von besonderem constructivem Vortheil, 

dafs die Steine in den Flantschen der X ' Eisen 

fest eingespannt sind, wogegen bei Holz gar kein 

Verband zwischen den Steinen und der Holz­

verbindung besteht.

Bauschingers Untersuchungen über den Einfiufs der Gestalt 

der Probestäbe auf die Ergebnisse der Zugversuche mit 

denselben.

Die auf den Conferenzen zur Vereinbarung 

einheitlicher Prüfungsmethoden für Bau- und 

Constructionsmaterialien gefafsten Beschlüsse, 

nach welchen für Zerreifsversuche

1. die Rundstäbe innerhalb einer cylindrischen 

Länge von 220 mm auf 10, 15, 20 oder 

25 mm Durchmesser und

2. die Normal-Flachstäbe, ebenfalls innerhalb 

einer Länge von 220 mm, prismatisch auf 

30 mm Breite und 10 mm Dicke bearbeitet 
werden sollen, ferner

3. bei Blechen von 25 mm Dicke ab die Blech­

dicke zur Stabbreile zu nehmen ist,

haben unter Anderen auch Professor Bauschi nger  

veranlafst, eingehende vergleichende Versuche 

darüber anzustellen, inwieweit die Versuchswerthe 

für die Festigkeitseigenschaften durch die Wahl 

der Stabform beeinflußt werden. Die Ergebnisse 

sind im Heft XXI der Mittheilungen aus dem 

mechanisch-technischen Laboratorium der tech­

nischen Hochschule zu München ausführlich 

niedergelegt. Sie gehen über den Rahmen 

wissenschaftlicher Betrachtungen weit hinaus und 

mögen daher im  Nachstehenden besprochen sein, 

sofern sie beim Vergleich und bei der Beurtheilung 

der Ergebnisse von in der Praxis angestellten 

Versuchen Beachtung verdienen.

Die B au sch i n gersehen Versuche erstreck­

ten sich nicht nur auf die eingangs erwähnten 

sog. „Normalstäbe“, • sondern auch auf Reihen 

solcher Proben, welche in allen ihren Theilen 

geometrisch ähnlich waren,* und zwar auf Rund- 

släbe sowie auf Flachstäbe mit und ohne Walz­

haut. Die einzelnen Abmessungen der Proben 

in Wort oder Bild wiederzugeben, würde zu weit 

führen. In dieser Beziehung möge auf die Quelle

* Diese Stäbe sind nach dem Verfahren von 
Bauschinger im Nachstehenden „Proportionalstäbe“
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verwiesen und hier nur folgende allgemeine Ge­

sichtspunkte angeführt sein.

Von den Normalrundstäben mit 25, 20, 15 

und 10 mm Durchmesser erhielten die 3 letzteren 

eine „Gebrauchslänge“ (Länge der Theilung) von 

200 min, der erstere eine solche von 250 mm, 

um bei allen die Dehnung auf 200 mm, 100 mm 

und auf eine Länge gleich dem zehnfachen Durch­

messer bestimmen zu können. Von den Normal­

flachstäben mit durchweg 200 mm Gebrauchs­

länge erhielt ein Theil 30 mm Breite bei vier 

verschiedenen Dicken, der andere 14 mm Dicke 

bei vier verschiedenen Breiten. Bei den Pro­

portionalstäben, und zwar sowohl bei den Rund­

ais auch bei den Flachstäben ohne Walzhaut, 

verhielten sich die Abmessungen von 4 : 3 : 2 .  

Das Material aller dieser Proben war Thomas- 

flufseisen. Die Flachstäbe mit Walzhaut waren 

aus Thomasflufseisen und Schweifseisen gefertigt 

und zwar von je 10 verschiedenen Formen,

5 mit gleicher Breite aber wechselnder Dicke 

und 4 mit gleicher Dicke und wechselnder 

Breite.

Von jeder Form gelangten mindestens 4 Stäbe, 

von einzelnen 6 Stäbe zur Prüfung, so dafs die 

Untersuchung insgesammt 165 einzelne Versuche 

umfafste. Die Probenentnahme aus den Walz­

stücken war so gewählt, dafs die Ergebnisse 

sämmtlicher Versuche zum Theil direct, zum 

Theil indirect miteinander verglichen werden 

konnten.
Mit Ausnahme je eines Stabes der verwendeten 

7 Walzstücke (Schürbel) wurden alle Proben 

nach vollständiger Bearbeitung sorgfältig aus­

geglüht. Sie wurden hierzu in Blechkästen mit 

Zwischenräumen hochkantig zwischen Holzasche 

verpackt und erwiesen sich auch nach dem 

Glühen und Erkalten als vollständig gerade.

Die Prüfung erfolgte auf der Werder-Maschine. 

Die Rundstäbe wurden mittels Kugellager, die 

Flachstäbe mittels geriefelter Beilegekeile einge­

spannt, deren Vorsprünge genau in die gefraisten 

Köpfe hineinpafsten. Soweit die Länge der Stäbe 

es zuliefs (die im cylindrischen Theil 150 mm 

langen Rundstäbe waren zu kurz), wurden bei 

allen die elastischen Eigenschaften mit Hülfe der 

Ba us ch i n ge r sehen Spiegelapparate ermittelt. 

Die Belastung wurde von Minute zu Minute 

stufenweise gesteigert und als , Elasticitätsgrenze“ 

gleichbedeutend mit , Proportionalitätsgrenze“ die­

jenige Laststufe angesehen, bei der ein Anwachsen 

der vorher ganz oder nahezu gleichbleibenden 

Dehnungsstufen eintrat. Zugleich dienten die 

immer nach vier Laststufen erhobenen bleibenden 

Dehnungen als Controle.

Die Streckgrenze gab sich meistens durch ein 

plötzliches Abfallen der Waage und durch eine 

gleichzeitige schnelle Drehung der Spiegel scharf 

zu erkennen. Wo aber der Uebergang von der 

Elasticitätsgrenze zur Streckgrenze ein allmählicher 

XVII.»

war, dort wurde letztere auf diejenige Laststufe 

gelegt, welche den 3- bis 4 fachen Dehnungs­

zuwachs gegenüber demjenigen innerhalb der 

Elasticitätsgrenze veranlafste.

Die Bruchgrenze wurde schliefslich auf etwa 

25 kg genau ermittelt.
Nach dem Bruch wurde die Querschnitts- 

Verminderung aus der Breite und aus drei Dicken­

abmessungen, erhoben an den beiden Rändern 

und in der Mitte, nach der S i m p s o n  sehen 

Regel berechnet. Ferner wurde die Bruchdehnung 

an den auf den Proben angebrachten Geritimeter- 

theilungen ermittelt und zwar 1. bei allen Rund­

stäben an zwei diametral gegenüberliegenden 

Theilungen, bei allen Flachstäben auf beiden 

Schmalseiten für eine ursprüngliche Länge von 

100 und auch von 200 mm, sofern die Stab­

länge dies zuliefs; 2. bei den „Proportionalstäben“ 

aufserdem die Dehnung des ganzen cylindrischen 

oder prismatischen Tbeiles; 3. bei den Flach­

stäben je nach ihrer Länge auf einer Brei tsei te 

die Dehnung/ür ursprünglich 200 oder 100 mm; 

diese drei Messungen bezogen sich auf gleiche 

Längen zu beiden Seiten des Bruches. Ferner 

wurde 4. bei den Stäben von mindestens 200 mm 

Gebrauchslänge die Dehnung nach dem in der 

Praxis gebräuchlichen Verfahren auf 200 mm 

Länge zwischen den Endmarken gemessen. Aus 

den beiden ersten Messungen wurde dann be­

rechnet, welche Antbeile der Gesatnmldehnurig 

auf die gleichmäfsig über die ganze Stablänge 

vertheilte Verlängerung und auf die örtliche Ein­

schnürung entfiel.
Bezüglich der sveiteren Einzelheiten der Ver- 

suchsausiührung und der Berechnung der Ver­

suchsergebnisse möge auf die Quelle verwiesen 

sein, wobei nicht unerwähnt bleiben soll, dafs 

der Abschnitt IV der B au s c h in ge r sehen Arbeit 

eine eingehende Berechnung der Genauigkeits­

grenzen der verschiedenen Beobachtungen enthält, 

aus denen ersichtlich ist, um wieviel die Er­

gebnisse des Versuches infolge von Ungenauigkeiten 

der Mefswerkzeuge und der angewendeten Mefs- 

verfahren von den tatsächlichen Werthen selbst 

bei der sorgfältigsten Versuchsausführung nach 

oben und unten unbemerkt abweichen können. 

Der Inhalt dieses Abschnittes ist geeignet, nicht 

nur den Werth einer sachgemäfsen Controle der 

Festigknitsprobirmaschinen in das rechte Licht 

zu stellen, sondern auch darzuthun, welche ge­

ringe Wurdigung die Decimalstellen bei den in 

kg/qmm berechneten Spannungswerthen und bei 

den procentueilen Dehnungswerthen verdienen.

Von einer Wiedergabe der einzelnen Versuchs- 

werthe mufs ebenfalls Abstand genommen werden; 

es mögen vielmehr nur die aus ihnen abgeleiteten 

Schlufsfolgerungen besprochen sein.

D er E i n f l u f s  der  P r obe nabmes s ungen  

a u f  den El  as t ic i tä ts m o d u 1 w u r d e  a l s  

ve r sch  w i n d e n d  k l e i n  b e f u n de n .  Be*

2
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sonders bei den Rundstäben gaben Iheils die 

dicken, tbeils die dünneren Formen die gröfseren 

Werthe. Bei den Flachstäben scheint der Elasti­

citätsmodul bei gleicher Slabdicke mit wachsen­

der Breite ab- und bei gleicher Breite mit wachsen­

der Dicke zuzunehmen. Eine Ausnahme machen 

nur die gleich dicken Stäbe mit Walzhaut. Bei 

ihnen ist ein Einflufs wechselnder Breite über­

haupt nicht wahrzunehmen. Die Proportional­

stäbe aber weisen allgemein einen mit den Ab­

messungen zunehmenden Elasticitätsmodul auf. 

Indessen sind alle diese Unterschiede geringer 

als die Abweichungen infolge zufälliger Malerial- 

verschiedenheiten. B a u s c h i n g e r  führt die bei 

Flachstäben gesetzmäfsiger hervortretenden Unter­

schiede auf die unvollkommenere Uebertragung 

der Belastung durch den Stabkopf auf den Schaft 

zurück, welche um so mehr hei vortreten müsse, 

als die Messung der Dehnung immer nur an der 

Staboberfläche geschehen könne. Ferner könne 

der Einflufs der Stabbreite leicht dadurch ver­

deckt werden, dafs die Einspannkeile nicht inner­

halb der ganzen Breite der Köpfe gleichmäfsig zur 

Anlage kämen. Findet die Anlage nuran den beiden 

Seiten slatt, so habe sie eine geringere Dehnung 

zur Folge, als die alleinige Anlage in der Kopf­

mitte. Der Elasticitätsmodul werde demgemäfs 

im ersteren Falle zu grofs, im letzteren zu klein 
gefunden.

Ein gesetzmäfsiger Einflufs der Stabquer- 

scbniüe auf die Lage der Elasticitätsgrenze und 

Streckgrenze konnte aus den gewonnenen Ver­

suchsergebnissen nicht abgeleitet werden, weil 

die im Material begründeten Verschiedenheiten 

in dieser Beziehung zu grofse waren und auch 

durch das sorgfältigste Ausglühen nicht beseitigt 

werden konnten. Dagegen führten wiederholte 

Versuche mit den Bruchstücken aus der ersten 

Versuchsreihe zu dem interessanten Ergebnifs, 

dafs „bei  g l e i c h e m  M a t e r i a l  die E l as t i -  

c i t ä t s g r e n z e d u r c h Z e r r e i f s e n a u f g l  eiche 
H ö h e  g e h o b e n  w i r d ,  wi e  h o c h  ode r  wie 

n i e d r i g  d i e s e l b e  u r s p r ü n g l i c h  auch  

g e l egen  sei n m o c h t e . “

Die Zugfestigkeiten zeigten bei den einzelnen 

Flufseisenstangen sehr gute Uebereinstimmung, 

so dafs aus den Ergebnissen deutlich erkannt 

werden konnte, dafs d ie  Qu ersch ni  11sform 

a u f  die F e s t i g k e i t  k e i n e n  E i n f l u f s  aus ­

übt .  Bei den Schweifseisenstangen und bei den 

gröfseren Walzstücken (.Schürbeln) trat zum Theil 

eine recht erhebliche Ungleichmäfsigkeit des 

Materials zu Tage. Die hierdurch veranlafsten 

Unterschiede in den Festigkeiten waren aber so­

wohl bei den Normal- als auch bei den Pro­

portionalstäben gröfser als bei den äufsersten 

Stabformen, so dafs auch für diese Proben ge­

folgert werden konnte, dafs die Querschnitts- 

abmessungen keinen Einflufs auf die Festigkeit 

haben.

Bezüglich der Q u e r s c h n i t t s v e r m i n d e ­

rung an der Bruchstelle liefsen die Versuche 

erkennen, da f s  s ie bei  R u n d s t ä b e n  m i t  

a b n e h m e n d e m  Q u e r s c h n i t t  u m  W e n i g e s  

z u n e h me n .  Dagegen  k o n n t e  an den 

F l a c h s t ä b e n  we de r  ei n  E i n f l u f s  der  

Q u e r s c h n i t t s g r ö f s e  n och  des sen  Gesta l t  

a u f  die Q u e r s c h n i t t s v e r m i n d e r u n g  nach­

g e w i e s e n  we rden .  Auch die Lage des Bruches, 

ob nahe am Ende oder in der Mitte, blieb ohne 

Einflufs, während mit dem Grade des Auswalzens 

bei den Schweifseisenstangen sowohl als auch 

bei den Flufseisenstangen die Querschnittsver­

minderung zunahm.

Ob Rundstäbe gröfsere Querschnittsvermin- 

derungen liefern als Flachstäbe, konnte nicht 

klar nachgewiesen werden, weil die beobachteten 

Unterschiede geringer waren als diejenigen, 

welche bei gleicher Stabform und selbst bei 

gleichem Bruchaussehen vorkamen.

Den Einflufs der Probenabmessungen auf die 

Bruchdehnung bespricht B a u s c h i n g e r  in um­

fassender Weise getrennt für die drei untersuchten 

Materialien, indem er seine Schlußfolgerungen 

theils durch unmittelbare Gegenüberstellung der 

Ergebnisse, Iheils durch deren Darstellung in 

Schaulinien begründet. Eine kurze Zusammen­

fassung aller dieser Schlufsfolgerungen liefert 

folgendes Ergebnifs.

Die B r u c h d e h n u n g ,  gemessen für eine 

bestimmte ursprüngliche Länge zu beiden Seiten 

des Bruches, war sowohl für die Stangen aus 

Schweifseisen und Flufseisen als auch für die 

Proben aus den Schürbeln unb  eein f l u f  st durch 

d i e  L a g e  des B r u c h e s ,  d u r c h  das Ver ­

h ä l t n i s  der  D i c ke  zu r  Bre i t e  be i  den 

F l a c h s t ä b e n  und s c h l i e f s l i c h  a uch  durch 

die F o r m  des Q u e r s c h n i t t s ,  d. h. Rund- 

und  F l a c h  S t äbe geben  g l e i c h e  B r u c h ­

dehnungen ,  n amen t l i c h  bei gleich grofsen 

Q u e r s c h n i t t e n .  Von  v e r s c h w i n d e n d  

k l e i n e m  E i n f l u f s  wa r  di e  u r s p r ü n g l i c h e  

G e s a m m H ä n g e  des p r i s m a t i s c h e n  oder  

c y l i n d r i s c h e n  St  ab t he i l  es. D ag eg e n  

n a h m  die D e h n u n g  in a u s g e s p r o c h e ­

nem Maf se  m i t  der  G r ö f se  des Q u e r ­

s c h n i t t e s  zu.

Die Proportionalstäbe ergaben bei propor­

tionalen Mefslängen gleiche Dehnungen, wie es 

dem B a r b a  sehen Gesetz entspricht. Weiter 

zeigten die Versuche mit den Schürbeln, dafs 

hierzu die Stäbe nicht nothwendig in allen Theilen 

proportional sein müssen; denn auch Stäbe von 

verschiedenen Durchmessern bei meist gleichen 

Längen im cylindrischen Theil ergaben gleiche 

Dehnungen, wenn nur deren Ermittlung zum 

Durchmesser proportionale Längen zu Grunde 

lagen. Dagegen ergaben Proportionalstäbe für 

g l e i c he  Mefslängen verschiedene Dehnungen 

und zwar ausgesprochen die dickeren und längeren
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Stäbe gröfsere Dehnungen als die kürzeren und 

zugleich dünneren Stäbe. Ferner ergab der 

Vergleich gleich dicker aber verschieden langer 

Stäbe für gleiche Mefslängen keine Unterschiede 

in der Bruchdehnung, während der Vergleich 

gleich langer aber verschieden dicker Stäbe 

deutlich erkennen liefs, d a f s  d i c k e r e  S t ä be  

un te r  s on s t  g l e i c h en  V e r h ä l t n i s s e n  

gröfsere D e h n u n g e n  e r f ah ren .

Hierdurch erschien klar erwiesen, „dafs die 

G röfse des Querschnittes den bei weitem gröfsten 

und für die Praxis wohl allein maßgebenden 

Einflufs auf die Gröfse der Dehnung ausübt.“

Auf Grund dieser Beobachtung wurden sämmt- 

liche Mittelwerte der Dehnungen für 200 und 

100 mm ursprüngliche Länge graphisch mit­

einander verglichen. Hierbei wurde für die Be­

ziehung zwischen der Querschnittsgröfse F und 

der Dehnung nach dem Bruch o folgende Gleichung 

gefunden 8=sX  f k v |

deren Coefficienten X und k wesentlich von der

individuellen Beschaffenheit des Materials ab-

hängen, und die procentuelle gleichmäfsige und

örtliche Dehnung bedeuten.

Durch Combination dieser Gleichung mit der

Gleichung . i . a
A a —  Aa-j-Ae,

in welcher A a die absolute Gesainmtdehnung

für die Stablänge a , X die verhältnifsmäfsige

gleichmäfsig vertheilte und A e die örtliche, auf

den Bereich der Einschnürung entfallende, Dehnung

bedeuten, gelangt Bau  sch i nger  ferner zu dem

Ausdruck ,
a : b —  V F : V  Fi,

wenn mit a und b die Mefslängen für zwei Släbe 

aus gleichem Material mit den Querschnitten 

F und Fi bezeichnet sind.
Dieser Ausdruck besagt: „Man e r h ä l t  für  

P r o b e s t ä b e  aus g l e i c h e m  Ma t e r i a l ,  

aber von b e l i e b i g e r  F o r m  u n d  Grö f se  

des Q u e r s c h n i t t s  v e r g l e i c h b a r e  R e s u l ­

tate für  d i e D e h n u n g  n a c h  dem Bruche ,  

wenn ma n  d i esel be a u f  L ä n g e n  m i f s t ,  

die den Q u a d r a t w u r z e l n  aus den Quer- 

s c h n i l t s g r ö f s e n  p r o p o r t i o n a l  s i n d . “

Im Hinblick auf das oben angeführte Ergebnifs, 

dafs die Versuchslänge (Länge des cylindrischen 

oder prismatischen Stabtheiles) bei einer bestimm­

ten ursprünglichen Mefslänge auf die Gröfse der 

Dehnung nur von geringem Einflufs ist, giebt der 

Verfasser dem eben erwähnten Satz folgende für 

die praktische Anwendung bequemere Fassung: 

„Es is t den P r o b e s t ä b e n  von be­

l i eb i ger  F o r m  und  Gröf se  des Q u e r ­

s c hn i t t e s  m indestens eine s o l che  L ä n g e

i h r e s  c y l i n d r i s c h e n  o der  pr i sma t i schen  

T h e i l e s  zu geb en ,  dafs  die D e h n u n g  

n a c h  dem B r uc h  fü r  e i ne ,  der  Q u a d r a t ­

w u r z e l  aus  der  Q u e r s c h n i t t s g r ö f s e  

p r o p o r t i o n a l e  L ä n g e  gemessen  we rden  

k a n n , “ und bezeichnet diese Länge kurz mit 

„ p r o p o r t i o n a l e  G ebra uch  s I än ge“.

Durch Vergleiche zwischen den procentuellen 

Dehnungen, welche an denselben Stäben für 

gleich gröfse Mefslängen einmal zwischen zwei 

Endmarken und dann für gleiche Stücke zu 

beiden Seiten des Bruches erhoben waren, ist 

ferner festgestellt, da f s  das e r s t genann t e ,  

s t r engere  M e f s v e r f a h r e n  in a l l e n  den 

F ä l l e n  noch  z u l ä s s i g  i s t ,  wo der  B r u c h  

u m m i n d e s t e n s e i n V i e r t e l  der  Versuchs­

l änge von dessen  Ende  e n t f e r n t  l i egt .

Hierdurch ist dargethan, dafs die Vorschrift 

des Vereins deutscher Eisenhüttenleute, nach 

welcher die Dehnung nur bei den im mittleren 

Drittel gebrochenen Stäben gemessen werden 

soll, hinreichend strenge ist.
Schliefslich zeigen die Versuchsergebnisse 

noch, dafs bei Flachstäben die Dehnung mit 

hinreichender Genauigkeit an einer auf nur einer 

Breitseite angebrachten Theilung zu ermitteln ist, 

während man bei Rundstäben gut thut, zwei 

diametral gegenüberliegende Theilungen anzu­

bringen. Für den praktischen Gebrauch fafst 

B a u  sch i nger  die Ergebnisse seiner Versuche 

zu folgender Regel zusammen:
„Man trägt bei Rundstäben auf zwei entgegen­

gesetzten Seiten, bei Flachstäben auf einer Breit­

seite eine Länge auf, die aus_dem Querschnitt F 

mittels der Formel 11,284 V F  oder 8,403 V f * 

berechnet wird, je nachdem man Rundstäbe von 

20 mm Durchmesser und 200 mm Gebrauchs­

länge oder ebensolche Rundstäbe von 150 mm 

Gebrauchslänge zu Grunde legen will, und mifst 

diese Länge nach dem Bruch wieder, indem man 

auf jedem Bruchstücke vom Ende bis zur Bruch­

stelle mifst und beide Längen addirt. Die Schaft- 

länge des Stabes sollte beiderseits um mindestens

1 cm über das Ende jener proportionalen Ge­

brauchslänge hinausragen. Wenn der Bruch 

näher als XU dieser Gebrauchslänge an einem 

ihrer Enden liegt, so ist der Versuch für die 

Messung der Dehnung zu verwerfen, wenn nicht 

durch eine vorher angebrachte Centimetertheilung 

die Anwendung der strengeren Methode er­

möglicht ist.“

* Diese Werthe ergeben sich aus der Gleichung 
a ; b — \/F: \/lT, wenn man für b und F die Gröfseri 
eines Normalrundslabes von 20 mm Durchmesser und 
200 bezvv. 150 mm Mefslänge einführt.
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Scliiefsyersuche mit Justin-Geschossen.

Wie amerikanische Blätter miltheilen, ist es 

dem Dr. Just i n bei Versuchen in Perryville ge­

lungen, mit Sprenggelatine gefüllte Geschosse aus 

gezogenen Kanonen ohne jeden Unfall unter Be­

dingungen zu schienen, unter denen bisher nur 

Granaten mit Pulversprengladung verfeuert werden 

konnten. Wenn sich diese Erfindung auch bei 

weiteren Versuchen bestätigen sollte, so wäre 

damit wahrscheinlich das Problem gelöst, dem 

seit langen Jahren schon so viele Zeit und noch 

mehr Geld in fast allen Ländern der Erde ge­

opfert wurde und dem auch die D r u c k l u f t -  i 

¿ « s c h ü t z e ,  die sogenannten Dynamitkanonen 

Za l i nsk i s  u. a. ihr Entstehen verdanken. Unter 

den verschiedensten Umständen wiederholte Ver­

suche bestätigten immer von neuem die That- 

sache, dafs die mit einem brisanten Sprengstoff, 

mit Dynamit, Sprenggelatine, Schiefswolle u. s. \v. 

gefüllten Granaten durch den Stofs, den sie beim 

Abfeuern des Geschützes erhalten, bereits im 

Geschützrohr zerspringen, weil der Sprengstoff, 

wie man bisher annahm, infolge seiner Stofs- 

empfindlichkeit sich selbst entzündete. Wenn es 

auch gelang,  ̂unter gewissen Bedingungen nasse 

Schiefswolle in Granaten zu verwenden, die aus 

Mör sein und Haubitzen, also mit verhältnifsmäfsig 

nicht grofser Mündungsgeschwindigkeit, zu ver- 

schiefsen, so ist deren \ erwendbarkeit aus Kanonen 

mit grofser Anfangsgeschwindigkeit doch noch 

keineswegs sichergestellt. Dynamitsprengladungen 

konnten aber auch aus Mörsern bisher nicht ver­
schossen werden.

 ̂Das ist mit den Druckluftgeschützen gelungen, 

weil, wie man glaubt, der von der verdichteten 

Luft dem Geschofs erlheilte Stofs elastischer 

wirkt, als der der Pulvergase. Die Geschosse 

der Druckluftgeschütze könnte man ihrer Form 

und ihrem Verhalten nach .Lufttorpedos“ nennen. 

Ihnen fehlt, abgesehen von sonstigen Schwächen, 

eine für die Verhältnisse des Küstenkrieges hin­

reichende Schufsweite, "vor Allem aber die Durch­

schlagskraft gegen Panzerwände. Diesen Mangel soll 
ihre grofse Sprengwirkung ersetzen. Zu diesem 

Zweck werden aus den in der Hafenbefestigung 

von New York, Boston, sowie neuerdings in 

Milford-Haven (England) aufgestelllen 88-cm-Druck- 

luftkanonen-Geschossen verschiedenerGröfse bis zu 
227 kg Dynamit- oder Sprenggelatineladung ver­

schossen. Solche Sprengstoffmengen sind aller­

dings auch dann von vernichtender Wirkung, 

wenn das Geschofs nur auf dem Deck oder aufsen 

an der Seitenwand eines Schiffes explodirt. Die 

Tragweite dieser grofsen Geschosse reicht aber 
wenig über 1000 m hinaus.

Schiefsversuche gegen Schiffe mit Melinit- 

(Pikrinsäure-)Granalen haben indessen gezeigt, dafs

auch sehr viel kleinere Mengen brisanter Spreng­

stoffe von furchtbar zerstörender Wirkung sind, 

wenn die Geschosse nach ihrem Durchdringen der 

Panzerwand im Innern des Schiffes zerspringen. 

Da aber Dynamit und Sprenggelatine eine gröfsere 

Sprengkraft besitzen, als Schiefswolle, so haben 

die Versuche, v mit jenen Sprengstoffen gefüllte 

Panzergranaten aus gezogenen Kanonen mit grofser 

Anfangsgeschwindigkeit zu verschiefsen, eine ge­
wisse Berechtigung.

Dr. Just i n ist nun der Ansicht, dafs die 

vorzeitige Entzündung der Sprengladung im Rohre 

nicht durch den Stofs beim Abfeuern, sondern 

durch die Drehung  des Geschosses in den Zügen 

hervorgerufen wird. Auf diese Voraussetzung 

gründet er die eigenthiimliche Construclion seines 

Geschosses. In die Höhlung eines möglichst dünn­

wandigen Stahlgeschosses setzt er eine aus be­

sonders hartem Ahornholz gefertigte Büchse, die 

mit der Sprengladung gefüllt ist. Damit dieselbe 

nicht der Drehung des Geschosses um seine 

Längenachse folge, sobald seine Bewegung beginnt, 

sondern das Geschofs sieh um die in ihm steckende 

Hojzbfichse drehe, war es nöthig, die Reibung 

zwischen beiden auf ein Minimum zu beschränken. 

Zu diesem Zweck trägt der gewölbte Boden der 

Holzbüchse eine Drahtkappe und diese in ihrem 

höchsten Punkt einen Stahlslift mit Kugelknopf. 

Die Büchse ist zum Theil mit aufsen geglätteten 

Lederringen und 6 Stahlbändern umgeben, welche 

die Büchse in der Höhlung centriren und leicht 

an deren Wandung gleiten. Im ändern Ende 

der Holzbüchse steckt ein Detonator, welcher die 

Sprengladung zur Explosion bringt. Er selbst 

erhält das Feuer von einem Zündhütchen, welches 

beim Aufschlag des Geschosses durch Nadelanstich 
entzündet wird.

Da es nun dem Erfinder besonders darauf 

ankommt, das Geschofs erst dann zerspringen zu 

lassen, wenn es den Panzer durchschlagen hat, 

oder in das Ziel genügend tief eingedrungen ist, 

so hat er zur Verlangsamung der Feuerübertragung 

einen geprefsten Zündsatz zwischen Zündhütchen 

und Detonator eingeschaltet, dessen Brennzeit von 

der Dauer des Bruchtheils einer Secunde bis zu 

30 Secunden und auf Erfordern noch länger ein­

gestellt werden kann. Die mit der Sprenggelatine 

gefüllte Büchse wurde erst am Geschütz in das 

Geschofs eingesetzt. Das Einfüllen der Spreng­

gelatine, welcher zur Verminderung ihrer Stofs- 

empfindlichkeit Kampfer zugesetzt war, geschah 

mit den Händen, doch müssen dieselben wegen 

der giftigen Wirkungen des Sprengstoffes mit 

Gummihandschuhen bekleidet sein.

Die Schiefsversuche fanden aus einer Parrot- 

Kanone von 13,3 cm und einer englischen Blakeley-
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Kanone von 22,9 cm Kaliber, beides gezogene 

Vorderlader, statt. Die Parrot-Kanone verschofs 

Granaten von 25,6 kg (leer) mit 2,83 kg Spreng­

ladung, die Blakeley-Kanone Granaten von 103 kg 

(leer) mit 15,4 kg und von 97,1 kg mit 16,55 kg 

Sprengladung. Die Geschützladung bestand bei 

letzterem Geschütz aus 13,6 kg, bei der Parrot- 

Kanone aus 2,72 kg braunem Prismapulver. 

Letzteres Geschütz schofs zuerst 4 Granaten auf 

213mEntfernung gegen einen Felsen und 2 Granaten 

auf 30 m gegen eine 16 mm (f>/b ") dicke Stahl­

platte, die auf einer 31 cm dicken Holzwand 

befestigt war; hinter derselben war eine dicke 

Brustwehr aus gestampftem Lehm angeschiittet. 

Die ersten 4 Granaten zersprangen beim Auftreffen 

auf den Felsen und warfen eine Menge Gesteins- 

stiicke umher. Der 5. Schufs sollte durch die 

StahlplaUe und die Holzwand hindurchgellen und 

noch etwa 4,8 m in den Lehm eindringen, ohne 

zu zerspringen, was auch geschah. Der 6. Schufs 

wurde mit verlangsamter Zündung verfeuert. Das 

Geschofs zersprang, nachdem es durch StahlplaUe 

und Holzwand noch 30 cm tief in den Lehm 

eingedrungen war, und halle grofse Sprengwirkung. 

Das Ziel für die Blakeley-Kanone war ähnlich, 

nur lag die 76 mm dicke Slahlplalle auf einer 

91 cm dicken Wand aus hartem Holz. Nachdem 

4 gegen das Felsenriff verfeuerte Granaten grofse 

Mengen Steintrümmer bis zu 2 km weit forlge- 

schleudert, wurde der 5. Schufs mit verlangsamter 

Zündung gegen das Panzerziel abgegeben. Das 

Geschofs drang, nachdem es ein grofses Loch in 

die Platte gebrochen, bis zur Milte des Ziels und 

schleuderte Lehm und Holzsplitter weit umher 

und bis zum Geschütz zurück.
Die Erfolge dieses Schiefsversuchs, dem auch 

eine Regierungscommission beiwohnte, haben so 

befriedigt, dafs man hofft, die Regierung werde 

unter Leitung des Kriegsdepartements die Ver­

suche auf dem Schiefsplatz bei Sandy Hoock fort­

setzen. Das wäre sehr zu wünschen. Wenn Dr.

Just i ns Erfindung eine praktische Verwerthung 

auch nicht finden sollte, so würden die Versuche 

doch für die Artillerie von wissenschaftlichem 

Interesse sein. Jedenfalls müfsten sie mit Ge­

schützen der neuesten Construction fortgesetzt 

werden, um feslzuslellen, ob der von Dr. Just i n 

angenommene Grundsatz allgemeine Gültigkeit hat. 

Bei seinen Versuchen wurden weder Gasdruck 

noch die Fluggeschwindigkeit der Geschosse ge­

messen; letztere war bei den veralteten Geschützen 

sicherlich ganz erheblich kleiner, als bei den 

neuesten Hinterladerkanonen. Sollte sich auch bei 

diesen Dr. Just i ns Ansicht bestätigen oder sich 

vielleicht nachweisen lassen, dafs Stofs und  

Achsendrehung des Geschosses die gemeinsamen 

Ursachen der vorzeitigen Entzündung der mit 

Dynamit oder ihm verwandten Sprengstoffe ge­

füllten Geschosse sind, so wäre damit viel und 

für die Verwendung der sogenannten Brisanz­

geschosse eine allgemeine Grundlage gewonnen. 

Ohne Zweifel würde sich dann das Justinsche 

Geschofs vereinfachen lassen, wenn nöthig, denn

—  Dynamit und Sprenggelatine sind ja nicht 

die alleinseligmachenden Sprengstoffe. Die Pikrin­

säure bedarf keiner besonderen Einrichtungen des 

Geschosses, um aus allen Geschützen verwendet 

zu werden. Aber auch mit der giftigen Pikrin­

säure ist vermuthlich das letzte Wort noch nicht 

gesprochen und die Reihe der artilleristisch ver­

wendbaren Sprengstoffe noch nicht abgeschlossen. 

Dafs das Justinsche Geschofs, wenn es sich 

bewährt, das Druckluflgescbütz (Dynamitkanone) 

verdrängen sollte, wie behauptet worden, ist kaum 

anzunehmen. Solange man einen Vortheil darin 

findet, so ungeheure Sprengstoffmassen fortzu­

schleudern, wird die Dynamilkanone ihre Verehrer 

behalten. Unzweifelhaft aber wird die Verwendung 

von Panzergranaten, die mit brisanten Spreng­

stoffen gefüllt sind, auf die Panzerfrage von Ein- 

flufs sein. J. Castner.

Uebcr Hartgufs.

Y n g e  L a g e r w a l l  bereiste in den Jahren

1888 bis 1890 die Eisenwerke der Vereinigten 

Staaten von Nordamerika und veröffentlichte nun­

mehr im zweiten Hefle des diesjährigen „Jern- 

kontorels Annaler“ nachstehende Mittheilungcn 

über die Herstellung von Hartgufswalzen und 

Eisenbahnwagenrädern auf Grund seiner Studien 

in den Giefsereien von A. G a r i s o n ,  Pittsburg, 

Pa., S ie  m a n ,  S l e e t h  & B l a c k ,  ebendaselbst, 

und bei E. P. A l l i s  & Co., R e l i a n c e  W orks, 

Milwaukee, Wise.

Die Fig. 1 bis 3 verdeutlichen die Anordnung, 

welche A. G a r i s o n  beim Walzengiefsen an­

wendet. Das Eisen wird in den Trichter a ge­

gossen und gelangt durch das Rohr b in die 

Coquille. Die Figuren stellen eine Coquille für 

eine Walze von 533 mm Durchmesser dar, bei 

der vier Eingüsse angewendet werden, welche 

je 63,5 mm weit sind; diese münden, wie stets 

beim Walzengufs, in tangentialer Richtung in 

das innere Rund des Walzenzapfens. Das Eisen 

erhält dadurch eine rotirende Bewegung, wodurch



Walzen ist aufserordentlich stark gehärtet. 

Vor dem Gusse wird die Coquille bis zu 80° G, 

erwärmt und inwendig mit einer Mischung 

von Graphit und Zuckermelasse bestrichen. 

Die Walzen werden hier hohl gegossen und 

auf eine Stahlwelle aufgeprefst; letztere wird 

ein wenig stärker gedreht, als die Höhlung 

der Walze weit ist, und in diese mittels eines 

hydraulischen Druckes von 25 bis 35 t auf 
den Quadratzoll eingeprefst.

Nachstehende Roheisenmischungen werden 
in einem Satze von 1500 Ibs. (680 kg) an­
gewendet :

1. Woodstock Nr. 4 ..................... .... 400 lbs.
Warner „ 4 .........................  300 „
Bangor , 3 .........................  200 „
Alte Hartgufs-Eisenbahnräder . 350 ,
Weicher G ufsschro tt................  250 .

Summa . 1500 Ihs.

2. Woodstock Nr. 4 ..................... ...  400 Ihs.
Warner „ 4 .........................  300 „
Alte Ilartgufs-Eisenbahnräder . 350 „
Weicher Gufsschrott................  150 „
Hartgufswalzenschrotf . . . .  300 ,

Summa” ] 1500 lbs.

Hartgufs-Eisenbahnwagenräder werden in sehr 

grofsen Mengen in den Ch i c a go  M i l wauke e  

St.  Pau l  R a i l  R o a d  C o ’ s W o r k s  in 

Milwaukee, Wise., und bei den P u l l m a n  

P a l a c e  C o ’ s W o r k s  in Pullman, JH., her­
gestellt.

Fig. 8 zeigt einen verticalen Durchschnitt 

der Coquille, welche bei den erstgenannten 

Werken in Gebrauch ist, Fig 9 den Grundrifs 

des Coquillringes.

die specifisch leichtere Schlacke, 

soweit sie nicht zurückgehalten 

werden kann, gegen die Milte 

getrieben wird, wodurch die Ober­

fläche der Walze dicht und glatt 
ausfällt,

S i e m a n ,  S l ee t h  & B l a c k  

bedienten sich gleicher Coquillen.

Um genügend tiefe und hin­

reichend starke Härtung zu er­

reichen, werden bei A. Ga r i s o n  

nachfolgend verzeichneteCoquillen- 

dimensionen für die verschiedenen 

Walzendurchmesser angewendet.

Durchmesser der Coquille in mm

innen aufsen

tfei r .  A i f i s  & Uo. war 

die Coquille so angeordnet, wie 

die Fig. 4 bis 7 zeigen. Man 

giefst hier ausschliefslich kleinere 

Walzen für Walzenmühlen. Der 

gröfste Durchmesser der Walzen 

mafs 228 mm, der äufsere Durch­

messer der dazu benutzten Coquille 

432 mm. Die Oberfläche solcher
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Die Coquille besteht aus dem Coquillringe a, 

dem Oberkasten b, dem Unterkasten c, dem 

Boden d und dem Kasten e mit den Eingüssen. 

Der Coquillring ist hohl und auf der Innenseite 

mit radialen Federn f  versehen. Das Rad wird 

über ein Holzmodell in feuchten Sand geformt. 

Den Kern k bildet eine getrocknete Lehmform, 

welche von 3 Lehmcylindern i getragen wird. 

Das Eisen tritt durch 3 Eingufskanäle h ein. 

Durch die Löcher 11 kann vermittelst eines Rohr­

systems wechselweise Dampf und Wasser in den 

hohlen Coquiilring eingeleitet werden: vor dem 

Gusse Dampf zur Erwärmung des Ringes auf 

den gewünschten Grad und unmittelbar nach 

dem Eingusse des Roheisens kaltes Wasser, zur 

Erzielung der passenden Härtung. Das Rad wird 

noch rothwarrn aus dem Kasten genommen und 

in einer cylindrisch aufgemauerten Kammer ein­

gelegt. Eine solche Kammer fafst 20 Räder, 

eins auf dem ändern liegend; man läfst dieselben 

während 4- bis 5mal 24 Stunden langsam ab­

kühlen ; dabei bleiben die Gentren der Räder 

ungehärtet und stark.

■Kjrf

Bei den P u l l m a n  P a l a c e  C o ’s W o r k s  

wendet man volle Coquillringe ohne Federn an.

Jedes der genannten Werke fertigt täglich 

ungefähr 250 Räder; ein Former mit seinem 

Gehülfen formt und giefst deren im Tage 20 bis 22. 

Die Räder werden auf die Achsen mit hydrau­

lischem Druck aufgezogen, wodurch sie aufser- 

ordentlich fest und sicher sitzen.
Die C h i c a g o  M i l w a u k e e  St. Pau l  R a i l  

R o a d  W o r k s  verwenden zu einem Satz von 

2000 Ibs.

Salisbury-Roheisen Nr. 3 . . . . . .  400 lbs.
Alte Hartgufsräder . . . . . . .  ■ • 1600 »

Surnnia . 201)0 lbs.

Zu Eisenbahnrädern wird in Nordamerika 

ausschliefslich Holzkohlenroheisen verwendet. 

Versuche, irgend einen Theil desselben durch 

Koksroheisen zu ersetzen, fielen unbefriedigend aus. 

Auch zu Hartgufswalzen verwendet man haupt­

sächlich, jedoch nicht ausschliefslich, Holzkohlen­

roheisen. Dasselbe liefern zum grofsten i  heile 

die Hochöfen in Michigan, aufser ihnen aber 

auch Hochöfen in Alabama, Minnesota und in 

anderen Staaten.

Nachfolgende Tabelle I enthält Notizen über 

4 verschiedene Hochöfen, die zur Herstellung von 

Hartgüssen taugliches Roheisen erzeugen ; Tabelle II 

giebt die Analysen der bei denselben verblasenen 

Erze. Tabelle III enthält eine Zusammenstellung 

der Analysen von Probestücken einiger in Nord­

amerika gegossenen Hartgufswalzen und Eisen- 

bahnräder, sowie von fünf Sorten amerikanischen 

Holzkohlerieisens. Wo besondere Vermerkung 

fehlt, wurden die Analysen von Ynge Lagerwa l l  

selbst ausgeführt.

Die amerikanischen Holzkohlenhochöfen haben 

eine bedeutend gröfsere Production, als die 

schwedischen gleicher Abmessung; ihre reichen, 

leicht reducirbaren oxydischen Erze und die 

guten Holzkohlen ermöglichen dies. Die reichen 

Erze Michigans enthalten nur 8 bis 12 % Schlacken­

bildner, und ihre Zusammensetzung ist so, dafs

ftga
t

es nur 1 bis 2 $  Kalksteinzuschlags bedarf, um 

eine passende Schlacke für Giefsereieisenerzeugung 

zu geben. Es fällt deshalb davon nur eine ganz 

kleine Menge, und ein einziger Schlackenabstich 

kurz vor dem Eisenabstiche ist genügend ; oftmals 

sticht man Schlacke überhaupt nicht ab, sondern 

läfst dieselbe mit dem Eisen laufen.

Den Hochöfen in Alabama stehen reiche Erze 

nicht zu Gebote, dafür sind dieselben um so 

leichter redueirbar. Man verbläst dort mit Holz­

kohlen braune Eisenerze (Eisenoxydhydrate), 

welche in Form von mehr oder weniger runden, 

in einem Thonlager nahe der Erdoberfläche ein­

gebetteten Stücken Vorkommen ; dieselben werden 

in grofsen Haufen mit Brändern und Kohlenlösche 

geröstet, wozu etwa 6 Wochen Zeit erfordert 

werden. Es wird dabei ein Theii des Hydrat­

wassers ausgetrieben und der an den Erzen fest­

sitzende Thon getrocknet, welcher nachher leicht
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abfällt und so eine vorteilhafte und nöthige An­

reicherung ermöglicht. Bei den erwähnten Hochöfen 

fallen aufserordentlich grofse Schlackenmengen; 

inan versieht sie deshalb mit sehr geräumigen 

Untergestellen. '  Bei den Hochöfen der VVoodstock 

Iron Go. liegen die Windformen bis zu 4 Fufs
3 Zoll über dem Boden.

Die in den Vereinigten Staaten verwendeten 

Holzkohlen bestehen gewöhnlich halb aus Laub­

holz-, halb aus Nadelholzkohlen. Eine solche 

Mischung wiegt ungefähr 18- kg per hl, während 

gewöhnliche Holzkohlen in Schweden nur 15 kg 
per hl schwer sind.

Das gleiche Volumen amerikanischer Holz­

kohlen ist somit um 20 ft schwerer und kann 

unter sonst gleichen Umständen auch 20 fo mehr 

Erze reduciren und schmelzen als schwedische.

Vergleicht man einen amerikanischen Holz­

kohlenhochofen mit einem schwedischen gleicher 

Gröfse, so findet sich, dafs derselbe nahezu 

20 % Erze mehr durchsetzt als der schwedische, 

vorausgesetzt, dafs beide das gleiche Erz Ver­

blasen. Daraus ergiebt sich, dafs ein amerika­

nischer Holzkohlenhochofen bezüglich seines Pro- 

ductionsvermögens mit einem um 20 % gröfseren 

in Schweden zu vergleichen ist, wenn man nur 

allein auf die Verschiedenheit der Holzkohlen 

Rücksicht nimmt; dazu tritt aber noch der grofse 

Vortheil, der den Amerikanern aus ihren sowohl 

reichen als auch sehr leicht reducirbaren Erzen 

erwächst. Damit gelingt es den Amerikanern, in 

gleich grofsen Hochöfen eine viel gröfsere Pro­

duction zu erreichen, als in Schweden denkbar, 

und dies ohne einen grofsen Kohlenaufgang.

Hoho

14,9
16,6
12,8
12,5

Durchm.
im

Kohlen-
sacke

m

3,3
3,0
2,8
2,8

FCäOa FcO MnO MgO CaO AI2O3 SiOa P A s HaO Summa Fe P

70,83
°/o % °/o %

— 2,72 — — 4,82 11,05 0,39 — 1 9,43 99,24 49,58 0,170
63,19 2,55 — — 4,86 19,01 0,44 — 9,38 99,43 44,23 0,192

89,58 — 0,95 1,49 2,74 1,34 0,99 0,12 0,008 2,65 99,87 62,70 0,05

85,90 0,47 0,76 3,02 1,26 1,33 4,53 0,15 0,002 2,75 100,23 60,54 0,060

- — 0,60 — 0,55 2,03 3,60 — — — — 64,83 0,067

Tabe l l e  I.

Woodstock Iron Co., Anniston, Ala., 2 Oefen
Pioneer Furnace, Mich., 1 O fe n ......................
Bangor Furnace, Bangor, Mich., 1 Ofen . , . , 
Deer Lake Furnace, Ishpeming, Mich,, 1 Ofen

Tabel l e  II.

Woodstock Iron Co.* .

Grand Rapid Iron Co., 
Negaunce, Mich.** . 

Chapin Mine, Iron 
Mountain, Mich.** . 

Lake Superior, Mine 
Marquette, Mich.** .

Tabel le III.

A. Garisons Foundry, Pittsburg, Pa.

Hartgufswalze =  500 mm Durchm., gebärt. Oberfläche 
„ =  500 , „ ungehärtet. Kern
» —' 550 , „ gehärt. Oberfläche
» =  550 „ „ ungehärtet. Kern

Sieman, Sleeth & Black, Pittsburg, Pa.

Hartgufswalze =  200 mm Durchm., gehärt.Oberfläche 
» =  800 „ „ ungehärtet. Kern

E. P. Allis & Co., Reliance Works, Milwaukee, Wise.

Hartgufswalze =  220 mm Durchm., gehärt. Oberfläche 
„ =  220 „ , ungehärtet. Kern

Hartgufs-Eisenbahnrad, gehärtete Oberfläche
* » ungehärteter Kern .

Pullman Palace Car Works, Pullman, JH.

Hartgufs-Eisenbahnrad, gehärtete Oberfläche
* , ungehärteter Kern .

Bangor, Holzkohlenroheisen Nr. S'! /
Salisbury, „ „ 3 1 Analysirt in ’ ‘
Deer Lake, , , 3 ichas. E. Wrigths]
Woodstock, , „ 4\ Laborator.
Warner, , 4) (

Eisen­
gehalt
der

Erzo
°/o

44-50
60,00
59.00
58.00

Kalk­ Kolilen- Wind- Tages-
aufgaug tompe- pro-

zuschlag hl ratur duction

%
pr. ton » G. tons

16-20 — 200 25-35
2,00 42 360 50-55
2,00 46 — 40
1,00 54 360 25

K o h l e n s t o f f

Graphit Chem. gu*b. Summa Silicium Phosphor Schwefel
°/o °/o °/o ■ »/o °/o °/o
0,00 3,85 3,85 0,69 0,50 0,08
2,50 1,35 3,85 0,68 0,50 0,08
0,00 3,50 3,50 0,65 0,45 0,08
2,15 1,35 3,50 0,65 0,44 0,08

0,20 3,25 3,45 0,72 0,58 0,02
2,75 0,65 3,40 0,74 0,61 0,16

0,00 4,00 4,00 0,72 0,51 0,16
2,45 1,60 4,05 0,58 0,18 0,16

Wise.

0,16 3,75 3,91 0.54 0,33 0,10
2,55 1,40 3,95 0,60 0,37 0,35

Spur 4,00 4,00 0,51 0,23 0,02
2,60 1,43 4,03 0,75 0,30 0,10
3,15 0,95 4,10 0,40 0,14 0,01
3,70 0,80 4,50 1,73 0,24 0,08
4,13 0,26 4,39 0,47 0,16 0,005
3,55 0,75 4,30 0,82 0,41 0,01
3,75 0,50 4,25 1,42 0,39 0,01

* Analyse des Werkslaboratoriums zu Anniston. ** Desgl. zu Marquette. Dr. Leo.
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Elektrotechnische Briefe.

ii.

M ü n c li e n , im August 1892, 

Lieber Freund!

Wie Du aus meinem letzten Briefe bereits 

ersehen hast, übernehmen bei dem Maxvvellschen 

Modell die Frictionsmolecüle die; Rolle der 

Elektricität und erklären die elektrischen Erschei­

nungen ; auch Deine Vermuthung, dafs die in den 

Zellen befindlichen Wirbel bei den magnetischen 

Erscheinungen hauptsächlich betheiligt sind, be­

stätigt sich als richtig. Bereits jetzt kannst Du 

Dir die anscheinend so räthselhafte Fernewirkung 

der Inductipn erklären, d. i. die Beeinflussung 

eines in der Umgebung befindlichen zweiten Leiters 

beim Entstehen oder einer Veränderung des Stromes 

im ersten Leiter.
Um Dir den Vorgang so greifbar als möglich 

zu veranschaulichen, stelle Dir die aneinander­

stofsenden Seiten zweier Zellenwirbel als zwei 

Zahnstangen vor, zwischen welchen ein frei be­

wegliches Triebrad als Repräsentant eines Frictions- 

moleciils sich befindet. Solange sich die Zahn­

stangen gleich schnell nach entgegengesetzten 

Seiten bewegen, so lange bleibt das Rad an seinem 

Platze, eine Beschleunigung der einen Zahnstange 

strebt ein Fortwandern des Triebrades an und 

ruft gleichzeitig einen beschleunigenden Antrieb 

nach der entgegengesetzten Seite auf die andere 

Zahnstange und somit auf den gesammten Neben­

wirbel hervor. Die Zunahme des Wirbelns erfolgt 

somit bei allen in demselben Sinne. Denkst Du 

Dir nun einen derartigen Antrieb durch Stromes­

änderung oder im Bilde des Modells durch 

Geschwindigkeitsänderung der Frictionsmolecüle 

von dem Leiter ausgehend, so pflanzt sich der­

selbe von Wirbel zu Wirbel auch durch den 

Isolator, z. B. die Luft, fort, ohne daselbst wegen 

der Gebundenheit der Frictionsmolecüle einen 

Strom hervorrufen zu können; sobald er jedoch 

auf einen geschlossenen Leiter trifft, ist die Mög­

lichkeit zu einem solchen gegeben. Dieser inducirte 

Strom hat gemäfs der obigen Betrachtung die 

entgegengesetzte Richtung als der inducirende; 

denn die vom erregenden Leiter abgelegenen 

Wirbelseiten der Umgebung führen ihre Bewegung 

nach entgegengesetzter Richtung aus, als die in 

demselben fliefsenden Frictionsmolecüle, und gerade 

diese Wirbelseiten sind es, welche auf den in- 

ducirten oder erregten Leiter einwirken. Die Skizze 

im vorigen Briefe dürfte Deiner Vorstellung hierbei* 

wieder zu Hülfe kommen.
Diese Fortpflanzung würde aber unbedingt 

eine Zeit voraussetzen, was nicht nachzuweisen 

XVII u

gelang, bis He r t z  durch seine folgenschwere

Entdeckung über die Ausbreitung der elektrischen 

oder besser elektromagnetischen Wellen nicht nur 

die Thatsache einer zeitlichen Fortpflanzung dar­

legte, sondern auch zeigte, dafs diese mit der

nach M ax we l l s  Anschauung nothwendigen

Geschwindigkeit, nämlich der Lichtgeschwindigkeit, 

erfolgt. Auf diese Weise setzte er die von jenem 

vermuthete gegenseitige Verwandtschaft von Licht 

mit Einschlufs der strahlenden Wärme und Elek- 

tricität aufser Zweifel und vereinigte gleichzeitig 

diese zwei grofsen Gebiete der einseitigen und

scheinbar gegensätzlichen Erscheinungen zu einem 

harmonischen Ganzen, einem „wahrhaft kaiser­

lichen Reich“ , wie sich Lodge  ausdrückt. —  Ich 

bin, wie ich sehe, etwas weit von der Dynamo 

abgerathen, aber Du mufst in diesem Falle schon 

entschuldigen; es ist für einen halbwegs philo­

sophisch angelegten Menschen in der -That eine 

der seltenen Entdeckungen, welche, wie ein Blitz 

die ganze Umgebung erhellend, die fernsten Aus­

blicke gestatten und Begeisterung erregen. —

Du siehst aber auch aus alledem, dafs streng 

zwischen elektrischen Wellen und dem elektrischen 

Strom, als strömende Frictionsmolecüle aufgefafst, 

zu unterscheiden ist, welche sich wie Strahlung 

und Leitung verhalten. Doch nun zurück zu 

unserm stromdurchflossenen Leiter.

Wie schon erwähnt, erfahren die Zellenwirbel 

in und um den Leiter eine Richtung und zwar 

derart, dafs sich die Wirbelpole aneinanderreihen 

und stets in sich geschlossene Curven, oder besser 

Wirbelfäden bilden. Beifolgende Fig. 2 möge 

Dir dies in Aufrifs und Grundrifs etwas verdeut­

lichen, wobei wieder a die materiellen Wirbel 

und b die Frictionsmolecüle bedeuten; die ge­

strichelte Kreislinie giebt die aneinandergereihten 

Wirbelachsen. Es dürfte kaum nöthig sein Dich 

darauf aufmerksam zu machen, dafs bei dieser 

Skizze der Deutlichkeit halber die Wirbelfäden 

dem Leiter gegenüber in unverhältnifsmäfsiger 

Gröfse gezeichnet sind, da Du Dir dieselben in 

Wirklichkeit etwa mit molecularem Durchmesser 

vorzustellen hast. Dieser Umstand dürfte Dir 

bei der Vorstellung derselben die Schwierigkeiten 

beheben, welche sich nach der Skizze in Bezug 

auf ihre Anordnung zu ergeben scheinen. 

Deine Ahnung wird Dir bereits sagen, dafs 

Du wieder bei Deinen alten Bekannten, den 

Kraftlinien, angelangt bist. In der That sind die­

selben indentisch mit den A'chsenlinien der an­

einandergereihten Wirbel, und zeichnet man nur 

diese letzteren, so gelangt man zu einer Darstellung 

wie folgt (Fig. 3); dieselbe dürfte Dir noch
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bekannt sein von der Art und Weise, wie sich 

m der Experimentalphysik die Eisenfeilspähne auf 

dem Papier rund um den stromdurchflossenen 

Leiter anordneten. Der einzige Unterschied 

zwischen den rechnerisch sehr gut verwendbaren 

aber anschaulich etwas schemenhaften Kraftlinien 

und den greifbareren, eine rein mechanische An* 

schauung der Vorgänge ermöglichenden Wirbel­

fäden besteht darin, dafs die Beschaffenheit des 

sog. magnetischen Feldes, welches jeden strom­

durchflossenen Leiter umgiebt, bei den Kraftlinien 

durch die Anzahl derselben auf die Querschnitts­

einheit, bei den Wirbelfäden durch den Intensitäts­

grad des Wirbelns der an Anzahl slets gleichbleiben­
den Fäden charakterisirt wird.

Nun entsinnst Du Dich wohl noch eines Princips 

der Mechanik, welches von dem Maximum der 

möglichen Arbeitsleistung handelt und in der Regel 

an dem Beispiel demonstrirt wird, dafs der 

Schwerpunkt eines Körpers oder Systems die

möglich tiefste Lage 

einnimmt, dafs also 

ein Maximum an Fall­

arbeit geleistet wird; 

dasselbe findet auch 

hier Anwendung. Max­
we l l  erklärt nämlich 

die Verschiedenheit in 

dem magnetischenVer- 

balten der Stoffe in der 

Weise, dafs bei glei­

chem Antrieb auf die [ 

Zellenwirbel nicht alle 

dieselbe Wirbelinten­

sität annehmen oder, 

anders ausgedrückt, 
dafs sie für die Volu­

meneinheit verschie­
dene Aufnahmefähigkeit in Bezug auf Arbeit haben, 
welche in Form von lebendiger Kraft in ihre Wirbel 

hineingelegt wird. Hierdurch wird die verschiedene 

Magnetisirungsfähigkeit der Stoffe erklärt, so dafs 

hiernach die sogenannte magnetische Aufnahme­

fähigkeit, beziehungsweise die Durchlässigkeit, für 

Kraftlinien proportional mit der als lebendige Kraft 

aufgenommenen Wirbelarbeit ist. Aus dem obigen 
Princip erklären sich nun auch die durch magne­

tische oder elektromagnetische Ursachen beding­

ten Bewegungserscheinungen: das der Luft oder 

anderen Medien gegenüber gleichsam magnetisch 

schwerere Eisen wird nach dem magneterregen­

den Gentrum hingezogen, was z. B. einerseits die 

Anziehung des Eisens durch einen permanenten 

Magneten, andererseits die Hineinziehung eines 

Eisenstabes in eine stromdurchflossene Spule bis 

zum Zusammenfallen der Schwerpunkte beider 
zur Folge hat.

Des Weiteren ergiebt sich, dafs, solange unser 

stromdurchflossener Leiter sich in einem ringsum 

homogenen Medium befindet, die Verteilung

der Wirbelintensität, das sogenannte magnetische 

Feld, abgesehen von der mit der Entfernung 

stattiindenden Abnahme, nach allen Seiten sym­

metrisch sein wird. Bringt man jedoch auf die 

eine Seite des Leiters einen stärker magnetisir- 

baren Körper, etwa einen Eisenstab, so wird 

unter  ̂ einmaliger Aufwendung von elektrischer 

Energie die Wirbelintensität verstärkt oder nach 

der ändern Anschauung die Gesammtzahl der 

Kraftlinien vermehrt und besonders im Eisen ver­

dichtet. Wird nun der Leiter nicht nur einmal 

bei dem Eisenstab vorbeigeführt, sondern mehr­

fach um denselben in Form eines Solenoides 

d. h. Spule herumgewunden, so wird die Wirkung 

entsprechend verstärkt. Wie zu erwarten, geht 

diese Verstärkung der Wirkung nicht ins Unge­

messene, sondern von einem gewissen Punkt, 

der bei graphischer Darstellung als sogenanntes Knie 

der Magnetisirungscurve bezeichneten Stelle, tritt 

eine immer stärker werdende Sättigung des Eisens 

ein, d. h. die Zunahme der Magnetisirung wird 

im Verhältnifs zu der Zunahme des in Strom­

windungen (Amperewindungen) ausgedrückten 

magneterregenden Moments oder Wirbelantriebs 

immer kleiner und kleiner, um zuletzt auf den-

Fig. 3.

selben Werth wie in der Luft zu sinken. Denkst 

Du Dir diesen zum Elektromagnet umgewandelten 

Eisenstab zunächst gestreckt, so werden mit 

Berücksichtigung der Einwirkung aller erregen­

den Windungen die Wirbelachsen im Eisen längs 

des Stabes also parallel mit der Solenoidachse 

gestellt; ferner werden von den Enden oder Polen 

desselben die nach Obigem stets als in sich ge­

schlossen vorausgesetzten W'irbelfäden bezw. Kraft­

linien in allseitig symmetrischer Verteilung den 

Aufsenraum des Stabes durchsetzen, da der sog. 

magnetische Widerstand, der reciproke Begriff 

der ,,Durchlässigkeit“ , auf allen Seiten derselbe ist. 

Somit müssen innerhalb wie außerhalb der Magnet­

wicklung die Wirbelfäden bezw. Kraftlinien in 

genau gleicher Gesammt-Stärke bezw. -Anzahl vor­

handen sein, so dafs man von einem magnetischen 

Kreislauf sprechen kann; das äufsere durch sie 

heivorgerufene magnetische Feld wird zunächst 

allseitig symmetrisch sein und sich etwa so dar­

stellen lassen (Fig. 4). Denke Dir aber jetzt 

den stromumflossenen Eisenstab zweimal recht­

winklig umgebogen, also in |_j Form, so ist hier- 

durch der Hauptvveg für die Verbindung von Pol 

j *ZU Pol festgelegt, da nunmehr der in dem Luft- 

j weg vorhandene magnetische Widerstand auf der 

i einen Seite bedeutend vermindert, auf der ändern 

I bedeutend vermehrt ist. Hiermit bist Du aber
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auch bereits bei dem Vorbild der Magnetanordnung 

an der Dynamomaschine angelangt. Das Maschinen­

gestell wird noch in folgender Weise vervollständigt: 

Zwischen die meistens mit cyiindrisch aus­

gedrehten Endstücken, „Polschuhen“ , versehenen 

Polenden wird ein aus Draht oder Eisenscheiben 

bestehender Eisenkern in Ring- oder Cylinderform 

hineingebracht. Dieser -sog. Ankerkern, weil auf 

ihm die Ankerdrähte aufgewickelt werden, dient 

offenbar nur dazu, die Wirbelfäden oder Kraft­

linien einerseits durch Verringerung des gesammten 

magnetischen Widerstandes zu verstärken bezw. 

zu vermehren, andererseits dieselben möglichst 

zu concentriren und ihren Weg noch genauer 

zu bestimmen. Auf diese Weise wird bewirkt, 

dafs der Sehlufs der Wirbelfäden oder Kraftlinien 

möglichst durch den Anker stattfindet oder, elektro­

technisch gesprochen die „Streuung“ d. i. die 

Vermehrung der Wirbelintensität durch den Magnet­

erregerstrom aufserhalb des geschlossenen Eisen­

kreises bezw. der Sehlufs von Kraftlinien ohne 

Berührung des Ankers, möglichst gering werde.

Die Vertheilung der Wirbelfäden bezw. Kraft­

linien zwischen den Polschuhen wäre alsdann 

etwa so (Fig. 5).

Der activ wirkende Theil bei der in einer 

arbeitenden Dynamo veranlafslen Elektricitäts- 

bewegung ist Dir jetzt bekannt in Gestalt der 

den engen Luftraum zwischen Polsehuh und Anker 

durchsetzenden Wirbelfäden. Den passiven Theil 

bilden die in der Regel in Gestalt von mehr 

oder weniger starken isolirten Kupfer-Drähten bezw. 

•Stäben auf dem Ankerkern angebrachten Leiter, 

welche beim Stromerzeuger unter Aufwendung 

von mechanischer Kraft gewaltsam gezwungen 

werden, jene Wirbelfäden zu durchschneiden. 

Wie M a x w e l l  aus der Eigenschaft der Wirbel 

nachweist, wirken diese letzteren zahnradartig auf 

die an der Oberfläche des Leiters befindlichen 

Frictionsrnolecüle und ertbeilen denselben eine 

Antriebskraft nach einer bestimmten Richtung.

Bei geschlossener äufserer Leitung wird derselben 

Folge geleistet und ein elektrischer Strom hervor­

gerufen. Die Verhältnisse liegen nunmehr ganz 

ähnlich wie bei dem oben betrachteten Element, 

nur dafs an Stelle der unbekannten chemischen 

Kraft die relativ zu den Ankerdrähten bewegten 

Wirbelfäden des Magnetfeldes getreten sind, deren 

Wirkungsweise eine mechanische Anschauung zu 

Grunde liegt. Die Erzeugung der Elektricitäts- 

bewegung findet somit von der Oberfläche des 

Leiters aus statt, pflanzt sich jedoch äufserst rasch 

in das Innere derselben fort. Eine Art Reibung 

findet dieser Vorstellung gemäfs bei der Elektricitäts- 

bewegung in Dynamomaschinen auch statt, und 

Du siehst, dafs jener ehrsame „Stadtvater“ beim 

Städtelag während der F r a n k f u r t e r  A u s ­

s t e l l u n g  mit seiner naiven Vorstellung doch

ein Fünkchen Vernunft verband, als er nach 

langer, sinnender Betrachtung einer arbeitenden 

Dynamo den nebenstehenden Ingenieur folgender- 

mafsen fragte: „Nicht wahr, die Elektricität ent­

steht in der Maschine dadurch, dafs sich die 

Drähte“ (nämlich des Ankers) „an dem Eisen“ 

(gemeint waren die Polschube) „reiben?“ Als 

ihm dies, offenbar um eine längere und doch 

nutzlose Auseinandersetzung zu vermeiden, bejaht 

wurde, zog er befriedigt von dannen, sichtlich 

stolz, diese nene Art von Reibungselektrisir- 

maschine, die allerdings anders aussah als die 

im physikalischen Unterricht längst vergangener 

Tage, so schnell durchschaut und verstanden zu 

haben.
Das Dynamoprincip sowie den Elektromotor 

will ich jedoch einem späteren Briefe überlassen.

Dein treuer
C. H.
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Die Arbeitseinstellung auf den Kohlengruben Durhams 

im Jahre 1892.*

Während des letzten wirtschaftlichen Auf­

schwungs und auch noch in der ersten Zeit des 

darauf folgenden Niedergangs war die Bewegung 

unter den Arbeitern in zahlreichen Streiks zum 

Ausbruch gekommen. In Deutschland lenkten 

besonders die Bergarbeiter die Aufmerksamkeit 

durch den grofsen Ausstand im Jahre 1889 auf 

sich. Es ist bekannt, dafs die Mitwirkung ver­

schiedener aufserhalb der Industrie stehender 

Factoren bei der Beilegung dieses Streiks zur 

Folge hatte, dafs der Friedensschlufs nur scheinbar 

eintrat; die Unruhe unter den Arbeitern dauerte 

fort, und erst als eine neue Streikbewegung im 

April 1891 durch das energische Vorgehen der 

Arbeitgeber in kurzer Zeit vollkommen nieder­

geschlagen war, trat eine verhältnifsmäfsige Ruhe 

ein, und die Arbeiterbewegung in den deutschen 
Bergbaurevieren erlahmte.

Die Arbeiterbewegung in den Industriestaaten 

des Continents ging meistens von der Social­

demokratie aus; wo sie sich nicht direct an 

leitender Stelle befand, hatte sie doch die Hand 

im Spiele, eine Erscheinung, von der Niemand 
überrascht wurde.

Anders war es, als im Sommer 1889 der 

grofse Ausstand der Dockarbeiter in London aus­

brach, der von ausgesprochenen Socialdemokraten 

geleitet und, mit Unterstützung seitens der öffent­

lichen Meinung, zu einem siegreichen Ende ge­

führt wurde. Dieser Umstand war insofern über- 

i aschend, als bis dahin die Arbeiterbewegung in 

England sich in dem Rahmen der Gewerkvereine, 

der I r a d e  U n i on s ,  vollzogen hatte; diese 

aber standen, trotz heftiger, gegen die Arbeit­

geber geführten Kämpfe, auf dem Boden der be­

stehenden Wirthschafts- und Gesellschaftsordnung. 

An das Vorhandensein der Socialdemokratie unter 

der englischen Arbeiterschaft hatte bis dahin 

Niemand geglaubt. Mit dem Streik der Dock­

arbeiter und der Organisation derselben traten 

die, im Gegensatz zu den Mitgliedern der alten 

Trade Unions, sogenannten ungelernten Arbeiter 

in die Bewegung ein; ihr Zusammenschluß nach 

den verschiedenen Gewerben vollzog sich mit 

aufserordentlicher Schnelligkeit, und überall zeigten 
diese neuen Irade Unions einen entschieden 
socialdemokratischen Charakter.

Es ist erklärlich, dafs von diesem Zeitpunkt 

ab in Deutschland, welches selbst so schwer 

mit der Socialdemokratie zu kämpfen hat, der 

Arbeiterbewegung in England eine erhöhte Auf-

v  ,*  Von Be i s man n- Gr on e .  Druck und 
Verlag von G, D. Bädecker, 1892.

merksam keit zugewendet wurde. Bereits im Herbst

1889 entsendeten die grofsen industriellen Ver­

einigungen eine Commission zum Studium der 

Arbeiterverhältnisse nach England, und auch die 

Königlich-preufsische Staatsregierung that das 

Gleiche, da sie, in ihrer Eigenschaft als bedeutender 

Arbeitgeber auf dem Gebiete des Kohlenbergbaues, 

lebhaft an den betreffenden Fragen interessirt war.

Unter diesen Umständen mufsten die Aus­

stände der englischen Kohlenarbeiter, welche im 

April d. J. in einem bisher noch nicht beobachteten, 

gewaltigen Umfang ausbrachen, die Aufmerksamkeit 

der deutschen Arbeitgeber in hohem Mafse erregen. 

Der muthwillig nur zur Einschränkung der Förderung 

veranstaltete Ausstand der „Miners National 

Iederation dauerte freilich nur eine Woche; er 

war aber charakteristisch für das ebenso rück­

sichtslose, als unbesonnene Vorgehen der neuen

1 1 ade Unions. Ein weit lebhafteres Interesse 

wandte sich dem Ausstand der Kohlenarbeiter in 

Durham zu, mit welchem die fast bedeutendste 

der älteren Trade Unions in einen Kampf auf 

Leben und Tod mit den Arbeitgebern eintrat.

Um sich über die Vorgänge bei diesem schweren 

Ausstand genau zu unterrichten, entsendete die 

gröfste Vereinigung deutscher Arbeitgeber auf dem 

Gebiete des Kohlenbergbaues, der , Verein für die 

bergbaulichen Interessen im Oberbergamtsbezirk 

Dortmund*1, seinen Geschäftsführer Dr . Re i smann  

nach England; der Bericht desselben liegt in 

einem Octavheft von 89 Seiten Inhalt vor uns.

Nach einer kurzen Einleitung giebt der Ver­

fasset in dem 1. Kapitel: „Die B e r g a r b e i t e r  

des V e r e i n i g t e n  K ö n i g r e i c h s “, tatsäch­

liche Mittheilungen über die Anzahl der im 

Bergbau beschäftigten Arbeiter und deren 
Organisation.

Darnach betrug im Jahre 1891 die Gesammt- 

zabl der auf den Kohlenzechen beschäftigten 

Arbeiter, mit Ausschlufs der bei der Kohlenwäsche 

und Kohlenverkokung thätigen, 648 450, darunter 

487 Mädchen unter 16 Jahren und 3960 erwachsene 

weibliche Arbeiter. In den Erzgruben waren 

39 428 Arbeiter beschäftigt. Von diesen waren 

1889/90 in 29 Gewerkvereinen — Trade Unions

- 155 136, also nur 23 $  der Gesammtzahl, 
organisirt.

Nachdem durch John Burns in dem Streik 

der Dockarbeiter der socialistische Gedanke unter 

der Arbeiterschaft eruptionsartig zum Ausbruch 

gelangt war, griff er schnell auch unter den 

Bergarbeitern um sich. Am 27. November 1879 

wurde von dem Parlamenlsmitgliede Pickard, 

dem Freunde von John Burns, die „Miners
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National Federation“ gebildet, welche von den in 

den mittleren Grafschaften beschäftigten 350 000 

Mann 140 000 umschlofs. Das Programm dieser 

Federation fafst die gesetzliche Einführung des 

Achtstundentages und die Abschaffung der Royalties, 

der Grundabgabe, welche die, das Grubenfeld 

abbauenden Bergwerksgesellschaften an den Grund- 

eigenlbümer zu zahlen haben, ins Auge, es 

verwirft aufserdem die Sliding Scale, sowie die 

Beilegung der Lohnstreitigkeiten durch Arbitration 

oder Gonciliation. Auf den internationalen Berg- 

arbeitercongressen gingen die Delegirten der 

Federation mit den belgischen, französischen und 

deutschen Socialdemokraten Hand in Hand.

Abseits von dieser neuen Federation besteht 

die etwa 60 000 Arbeiter in sechs Unter- 

abtheiltmgen umfassende Trade Union in Süd- 

Wales und der industriereiche, am stärksten 

organisirte Nordosten Englands. Dieser zerfällt 

in drei Gruppen, Northumberland, Cleveland und 

Durham, mit je einer Trade Union. Die Arbeiter 

dieser Bezirke sind antisocialistisch, sie gehören 

wirtschaftlich und politisch dem Liberalismus I 

an, und ihre Trade Unions bilden fast ein Drittel | 

aller Bergarbeiter-Gewerkvereine des Vereinigten ! 

Königreichs. Sie werden zusammengefafst von 

der, gegenwärtig unter dem Vorsitz von Thomas 

Burt stehenden National Miners Association, einer 

losen Organisation, die sich nur mit allgemeinen 

Fragen beschäftigt. Der Gegenbund der Werk­

besitzer ist die North of England United Coal 

Trade Federation.

ln dem zweiten Kapitel beschäftigt sich der 

Verfasser insbesondere mit den Bergarbei tern 

der Grafschaf t  Durham.  Im Jahre 1891 

betrug ihre Anzahl 92 588, sie waren in 216 

Gruben beschäftigt, die 86 Gesellschaften ange­

hören. Einer wertvollen Statistik über die 

Arbeiterzahl und die Förderung, aus welcher 

hervorgeht, dai's dieselbe pro Kopf im Jahre 1891 

hinter derjenigen des Jahres 1890 zurückgeblieben 

ist (unter Tage 346 gegen 358, unter und über 

Tage 286 gegen 296 Tonnen im Vereinigten 

Königreich), folgt eine Darlegung der Lohn- und 

Arbeitsverhältnisse, speciell der Bergarbeiter in 

Durham an der Hand eingehender Zahlenangaben. 

Aus derselben mag hier hervorgehoben werden, 

dafs die Hauer 5 s. 11 d. in 6 ’/a ständiger 

Schicht, einschliefslich Ein- und Ausfahrt, ver­

dienten. Die Kürze der Schicht wird mit der 

Tiefe der Gruben und der infolgedessen herr­

schenden hohen Temperatur erklärt. Der Ver­

fasser kommt zu dem Schlufs, dafs die Lage 

der Bergarbeiter in Durham durchweg eine 

gute sei.
Dieselben sind zusammengefafst in Logen 

(Loges), welche in ihrer Vereinigung die Durham 

Miners Association mit 55 981 Mitgliedern bilden. 

Neben dieser besteht die Organisation der Koks­

leute, Gokemen Association, und der Maschinen-

und Kesselwärter u. s. w., Enginemen Association. 

Die übrigen technischen gelernten Arbeiter bilden 

die Association der Mechanics.

Diese 4 Associationen findpn eine gemeinsame 

Vertretung in einem Ausschufs, welcher in Dur­

ham seinen Sitz hat, dem Federation Board.

Das Stärkeverhältnifs, wobei nur die zahlenden 

Vollmitglieder in Betracht gezogen sind, war 

während des Ausstandes folgendes:

G ruben leute ..............................55 981
Maschinenwärter ....................1 67 f!
Mechanics...................................3 609
Koksleute . . . . . . . .  3 Ü45

zusammen 64 311 

Die Arbeitgeber bilden die Durham Coal 

Owners’ Association mit dem Sitz in Newcastle.

Wir wollen nicht verfehlen, auf die, in diesem 

Kapitel enthaltenen höchst interessanten Angaben 

über die Thätigkejt der hier in Betracht kommen*

I den Trade Union, ihre Satzungen und ihre finan­

ziellen Verhältnisse aufmerksam zu machen.

Die Grundlage der Lohnberechnung bildete 

vom Jahre 1877 bis. 1890 die gleitende Scala, 

und wegen ihrer Bedeutung bringt der Verfasser 

die verschiedenen Scalen von den Jahren 1877, 

1879, 1882 und 1884 auf den Seiten 14 bis 22 

dem Wortlaute nach zum Abdruck.

Das Kapitel III trägt die Ueberschrift : . Gründe  

und Veranl assung des Auss t andes“ .

Ueber die Ursache, den Verlauf und das 

Ende des schrecklichen Ausstandes der Berg­

arbeiter in Durham, sowie über die verhängnifs- 

vollen Folgen desselben sind die Leser dieser 

Zeitschrift durch die betreffenden Aufsätze in den 

Heften Nr. 10, 11 und 13 im allgemeinen

unterrichtet. Da wir doch darauf verzichten 

müssen, in dieser Besprechung die hochinter­

essanten, sehr ausführlichen, theils actenmäfsigen 

und mit zahlreichen Einzelschilderungen ver­

sehenen Mittheilungen des Verfassers über die 

tatsächlichen Ereignisse wiederzugeben, so können 

wir in dieser Beziehung auf jene Mitteilungen 

verweisen und uns hier darauf beschränken, einen 

Blick auf die mehr allgemeinen Betrachtungen 

des Verfassers zu werfen.
Mit vollem Recht bezeichnet derselbe den 

Nordosten Englands als das Muster einer w ir t ­

schaftlich organisirten Gegend. Der Verfasser 

meint augenscheinlich die Organisation des Ver­

hältnisses zwischen Arbeitgebern und Arbeitern. 

Dieselbe hatte, nach vorhergegangenen fruchtbaren 

und verheerenden Kämpfen gerade in diesen Be­

zirken, durch die Ausbildung der Trade Unions 

und die Gegenüberstellung kräftiger Verbindungen 

der Arbeitgeber und in dem Zusammenwirken 

beider, zu einem rnodus vivendi geführt, der 

in den beiden letzten Decennien als erträglich 

bezeichnet werden konnte. Unstreitig war auch 

die Durham Miners Association, wie der Ver­

fasser anführt, das vollkommene Muster einer
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alten Trade Union. Sehr treffend hebt der Ver­

fasser die Verdienste des früheren Secretärs 

Crawford hervor, der, bei aller seiner Schroffheit, 

auch den Arbeitgebern gegenüber, doch, auf dem 

Boden unserer Wirthschaftsordnung stehend, seine 

Leute fest in der Hand hatte, ihnen nöthigenfalls 

energisch entgegentrat und schwerere Gonflicte 

zu vermeiden wufste. Der Verfasser weist aber 

darauf hin, dafs sich bereits seit einigen Jahren 

— Crawford war, wenn wir nicht irren, bereits 

zu Anfang des Jahres 1890 gestorben — die 

Anzeichen eines bevorstehenden Umschwungs 

zeigten; denn die Leute wurden unruhiger und 

den neuen socialistischen Lehren augenscheinlich 
geneigter.

Ueber die Auffassung des Socialismus in der 

englischen Arbeiterwelt äufsert sich der Verfasser 

(S. 24) wie folgt, indem er zugleich eine Charak­

teristik der Socialdemokratie giebt; er sagt:

»Wenn man vom Socialismus spricht, so 

rnufs man dort noch weniger als bei uns stets 

den doctrinären Standpunkt des zielbewufsten 

Socialdemokraten im Auge haben; drüben wie 

hier giebt es natürlich nur sehr wenige, die 

die Feinheiten der Marxistischen Lehre begriffen 

haben; es wird auch in Deutschland noch 

nicht drei Bergleute geben, welche die subtilen 

Beweisführungen über die Lohntheorie und 

die Verstaatlichung der Productionsmittel be­

griffen haben. Dem praktischen Engländer, 

dem das Zusammenfassen vereinzelter Tliat- 

sachen zum System und das Gehen vom Be­

sonderen zum Allgemeinen gänzlich fern liegt, 

sind derartige Erwägungen natürlich noch weit 

fremder, als dem philosophisch und speculativ 

angelegten Deutschen mit seinem Hang zum 

Grübeln und Schematisiren. „I do not know 

inuch about socialism,“ sagte mir Herr Snow 

in Middlesborough, der Generalsecretär der Trade 

Union der britischen Hochofenleute, „I call 

socialist those aggressive Unions“ und damit 

hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Nicht die Erkenntnifs und die theoretische 

Billigung der Marxistischen Doctrine, sondern 

der wilde Fanatismus, das vernunftlose Ver­

langen nach Unzufriedenheit und Ausständen, 

die, wenn sie auch verloren gehen und die 

Masse herabdrücken, eben dadurch wieder 

frischer Dünger für die Socialdemokratie sind, 

das sind die eigentlichen Kennzeichen, au denen 

man die Socialdemokratie erkennt, und überall, 

wo wir statt des mehr oder weniger ruhigen 

Betrachtens der Geschäftslage, des Studiums 

det Conjunctur, sowie des klugen Verhandelns 

der Arbeiter mit den Arbeitgebern einen unge­

ordneten und vernunftlosen Kampf bis aufs 

Messer erblicken, da wird man stets bei genauer 

Betrachtung das Wirken der neuen socialisti­

schen Lehre in England so gut finden, wie wir 

das auf dem Festlande in der Regel vermögen.“

Wir müssen gestehen, dafs wir in diesen 

und zahlreichen weiteren kritischen Bemerkungen 

des Verfassers einen besonderen Vorzug und Reiz 

des vorliegenden Berichtes erblicken. Indessen 

wäre es interessant gewesen, wenn der Verfasser 

auch seine Erfahrungen darüber mitgetheilt hätte, 

ob und inwieweit die A r b e i t g e b e r  zu der 

Erkenntnifs des Begriffs und Wesens der Social­

demokratie gelangt sind. Als nach dem Streik 

der Dockarbeiter die Organisation der ungelernten 

Arbeiter, der neuen Trade Unions, mit rasender 

Geschwindigkeit sich ausbreitete und sich bereits 

in Newcastle festgesetzt hatte, als John Burns 

in Aller Munde war, hatten wir mehrfach Gelegen­

heit mit denselben Arbeitgebern zu verkehren, 

die jetzt den Streik in Durham ausgefochten haben. 

Damals aber hatten sie von dem Wes«n der 

Socialdemokratie keine Vorstellung, es war auch 

nicht möglich, ihnen eine solche beizubringen. 

Für die Schilderung der Gefahren dieser um­

stürzenden Ideen hatten sie nur ein überlegenes 

Lächeln und die Versicherung, dafs das Vorkommen 

derselben in England undenkbar sei. Nach ihrem 

Versländnifs war Socialdemokratie gleichbedeutend 

mit Staatssocialismus, welchen sie, meistens der 

politisch radicalen Partei angehörend, selbst in 

seiner mildesten, dem Manchesterprincip entgegen­

gestellten Form, verwarfen. Es wäre, wie gesagt, 

interessant gewesen, wenn der Verfasser Beobach­

tungen darüber angestellt hätte, ob die Vorgänge 

der letzten Jahre in der englischen Arbeiterschaft 

dazu beigetragen haben, das Verständnifs der 

dortigen Arbeitgeber bezüglich des Begriffs Social­
demokratie zu wecken.

Der Verfasser bemerkt, dafs die Verhältnisse 

in Durham sich nach Crawfords Tode, unter 

der gegenwärtigen unzulänglichen Leitung der 

„Miners Association“, verschlimmert haben. Die 

Kündigung der Sliding Scale von 1884 bezeichnet 

er als ein charakteristisches Kennzeichen für die 

j Durchsetzung der Union mit socialdemokratischen 
Anschauungen.

Die englischen liberalen Socialpolitiker, sagt 

der Verfasser, verherrlichen sie — die Sliding 

Scale als die Krone einer auf mechanischer 

Berechnung fufsenden individualistischen Social- 

politik. Profor Munroc habe in ihr ein Mittel 

erblickt, um zu allen Zeiten die Löhne automatisch 

zu regeln. Wie wenig die Sliding Scale für grofse

I Zeiträume festen Grundstein für die Lohnberechnung 

j bilden, zeigt der Verfasser selbst, indem er auf 

die von ihm wiedergegebenen vier verschiedenen 

Lohnscalen hinweist, welche binnen zwölf Jahren 

erlassen und wieder beseitigt worden sind.

Wir möchten hinzufügen,' dafs | das Princip 

der Sliding Scale auch von englischen National­

ökonomen entschieden verworfen wird. So sagt 

beispielsweise T. S. Cree in seiner 189L in  Glas­

gow erschienenen Schrift „A Criticism of the 
Theorie of Trades’ Unions“ Seite 36:
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„Durch die Sliding Scale ist der Preis der 

Kohle mit dem Lohn der Bergarbeiter verknüpft. 

Das ist eine plumpe, unwissenschaftliche Er­

findung, die sicher zusammenbrechen wird. 

Es ist kein natürlicher, sofortiger Zusammen­

hang zwischen dem Preis der Kohle und dem 

Lohn der Bergarbeiter. Man nehme an, dafs 

ein neues geeignetes Kohlenlager entdeckt und 

bearbeitet wird; dadurch würde das Angebot 

von Kohle vermehrt und der Preis derselben 

gedrückt werden, während zu gleicher Zeit 

(durch die Bearbeitung des neuen Lagers) die 

Nachfrage nach Arbeitern vermehrt und damit 

eine Steigerung der Löhne herbeigeführt werden 

würde. Der Preis der Kohle und der Betrag 

der Löhne, sie können nicht mit besserem 

Grund voneinander abhängig gemacht werden, 

wie der Kohlenpreis und der Preis der Schacht­

stützen.“

Diese Einwendungen richten sich gegen das 

Princip der Sliding Scale! Wie der Verfasser 

des vorliegenden Berichtes mittheilt, gingen die 

Bergarbeiter in Durham bei ihrer 1889 erfolgten 

Kündigung der gleitenden Scala auch haupt­

sächlich gegen das Princip an. Während die 

früheren Kündigungen nur die Veränderung der 

„Standard Rate“, des Grundpreises, oder eine 

Veränderung der procentualen Steigerung der 

Löhne im Auge hatten, gingen sie jetzt von der 

Ansicht aus, dafs die Sliding Scale nur im 

Interesse der Arbeitgeber liege und zur Aus­

beutung der Arbeiter diene.

Ueber das Mifsverhältnifs, in welches die seit

1889 um 35 % gesteigerten Löhne zu den ge­

fallenen Kohlenpreisen gerathen waren und über 

die von den Arbeitgebern geforderte Lohnherab­

setzung, welche den Anlafs zum Streik gab, sind 

die Leser, wie bereits bemerkt, unterrichtet.

Hervorzuheben sind die Mittheilungen des- 

Vertassers über die Zügellosigkeit und Anmafsung 

der englischen Arbeiter während der Periode des 

wirthschaftlichen Aufschwungs in den Jahren

1888 bis 1891. Einstimmig klagen die Berg­

werksbesitzer, wie er berichtet, dafs sie in den 

letzten Jahren jede Controle über ihre eigenen 

Gruben verloren haben. Es wurde ihm gesagt, 

dafs man auf dem Festlande unmöglich einen 

Begriff von der Zügellosigkeit der Masse und der 

Macht haben könne, mit der die „Local-Agents“ 

(d. h. die Vertreter der Ortsabtheilungen, der 

Logen) in den letzten drei Jahren auf den Gruben 

gearbeitet haben.

Den Lesern wird bekannt sein, dafs im Jahre

1890 von einem sehr jugendlichen deutschen

Nationalökonomen, von Schulze-Gävernitz, einem 

Schüler Brentanos und unter dessen Aegide, ein 

grofses Werk erschien, betitelt: „Zum socialen

Frieden. Eine Darstellung der socialpolitischen 

Erziehung des englischen Volkes im neunzehnten 

Jahrhundert.“ Das Buch hatte den Zweck, die

englischen Trade Unions im speciellen zu ver­

herrlichen und die Organisation der Arbeiter im 

allgemeinen als den Weg zum socialen Frieden 

darzustellen. Hierin lag eine weitgehende Ver­

kennung der thatsächlichen Verhältnisse, durch 

welche der Werth des, in vielen Beziehungen 

wissenschaftlich bedeutenden Werkes wesentlich 

herabgemindert wurde.

Der Verfasser des vorliegenden Berichts stellt 

sich die Aufgabe, die Uebertreibungen und prin- 

cipiellen Verirrungen in den Darstellungen und 

Ansichten des I-Irn. Brentano und seines sehr 

gelehrigen Schülers, des vorerwähnten jungen 

Nationalökonomen, an der Hand seiner Be­

obachtungen und Studien zu berichtigen, und 

dies ist ihm in wesentlichen Punkten und in 

dankenswerther Weise gelungen.

Auch in Bezug auf das vorerwähnte An­

wachsen einer unruhigen Arbeiterbewegung stellt 

der Verfasser fest, dafs, der Behauptung des von 

Schulze-Gävernitz entgegen, die Trade Unions 

an sich nicht imstande waren die demokratische 

Zügellosigkeit zu verhindern und die Bewegung 

in geordnete Bahnen zu lenken.
Der Verfasser weist ferner nach, dafs das 

von v. Schulze-Gävernitz enthusiastisch gelobte 

System der Joint Committees — die aus Ver­

tretern der Organisationen der Arbeitergeber und 

der Arbeiter gebildeten Commissionen zur Beilegung 

localer Streitigkeiten —  sich als mit schweren 

Mängeln behaftet erwiesen und, bei dem Ueber- 

handnehmen der Macht einer der beiden Parteien, 

in dein vorliegenden Falle der Arbeiter, einfach 

versagt haben. Der Verfasser berichtet, dafs bei 

den geringsten Kleinigkeiten die Local-Agents auf 

den Gruben erschienen und sofort die Betriebs- 

einstellung anordneten, wenn die Arbeitgeber den 

Zwist nicht unbedingt zu gunsten der Arbeiter 

beilegten. Demgemäfs waren, ohne irgend einen 

gröfseren Diiferenzpunkt zwischen den Parteien, 

dennoch die Ausstände auf den Gruben in Dur­

ham in Permanenz. Ungemein drastisch wirkt 

die Aufzählung der Gründe -- Seite 28 —  derent­

wegen solche partielle Ausstände von den Agents 

verfügt wurden. Der Verfasser spricht es nicht 

aus, aber aus der Darlegung der gesammten 

Thatsachen scheint hervorzugehen, dafs die Gruben­

besitzer von Durham gezwungen waren den letzten 

Streik unter furchtbar schweren Opfern bis zur 

gänzlichen Niederlage der Arbeiter durchzufechten, 

um wieder Herr auf ihren Gruben, ihrem Eigen- 

thum, zu werden.
Aufser den directen Schädigungen durch die 

muthwillig von den Arbeitern herbeigeführten 

localen Ausstände, wurden den Arbeitgebern aber 

noch schwere indirecte Lasten aufgelegt. Von 

der Noth getrieben, haben dieselben einen Aus­

standsversicherungsverband gebildet; die Summen, 

welche 1890 in demselben zu zahlen waren, 

sind in die Millionen gegangen.
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Nach Schilderung dieser Verhältnisse constatirt 

der Verfasser mit vollem Recht, dafs von socialem 

Frieden im Durhain er Bezirk keine Rede sein 

konnte; es müsse vielmehr festgestellt werden, 

dafs in den deutschen Revieren — wir fügen 

hinzu, in denen die Organisation der Arbeiter 

noch nicht so vorgeschritten wie in England ist

—  immer noch ruhigere Verhältnisse geherrscht 

haben.

Unerwähnt dürfen wir nicht lassen, dafs aucli 

in England, trotz des beschränkteren Wahlrechts, 

die Spéculation der verschiedenen Parteien auf 

die Stimmen der das Wahlrecht ausübenden 

Arbeiter und die Unterstützung dieser Spéculation 

durch die Parteipresse, außerordentlich zur Ver­

hetzung der Arbeiter und zur Befestigung der­

selben in ihren unverständigen Forderungen bei­

getragen hat.

Den Lesern ist bekannt, dafs die auf Grund 

der gesunkenen Kohlenpreise nach Mafsgabe der 

letzten Sliding Scale von den Arbeitgebern ge­

forderte Herabsetzung der Löhne von den Arbeitern 

unbedingt zurückgewiesen wurde. Da die Berg­

werksbesitzer, auf Grund einer vorhergegangenen 

Weigerung, ihren Arbeitern bereits gekündigt 

hatten, so war damit die Arbeitsniederlegung 

eine vollendete Thalsache.

Der Verfasser bemerkt, dafs förmlich eigent' 

lieh kein Streik, sondern eine Sperre (lock-out) 

vorlag, da die Kündigung seitens der Arbeitgeber 

erfolgt sei ; er fügt hinzu : „Presse, Arbeitgeber 

und Arbeiter sprachen jedoch bald von einem 

Streik, bald von einem lock-out.“

Die Unklarheit darf nicht Verwunderung 

erregen. Dafs sie besteht, wird von Burnet t ,  

dem Labour-Correspondent to the Board of 

Trade, bestätigt, auf dessen Bericht pro 1888 

wir hiermit verweisen möchten.* In demselben 

heifst es:

.So einfach die Sache auch erscheint, so 

ist es doch mit einigen Schwierigkeiten ver­

bunden, genau und endgültig zu definiren, in 

welcher Weise sich Streik und lock-out von 

einander unterscheidet!. Da das Resultat das­

selbe ist, ob ein industrieller Stillstand herbei­

geführt ist durch das eine oder das andere, 

so mag einem gelegentlichen Beobachter dieser 

Punkt von geringer Bedeutung erscheinen. 

Da jedoch die Frage, ob es sich um einen 

Streik oder um einen lock-out handelt, sehr 

oft Veranlassung zu lebhaften Discussionen 

zwischen den betheiligten Parteien giebt, so 

dürfte es sich doch empfehlen, eine Definition

* S t r i k e s  an d  Lock-outs .  Report of the 
Strikes and lock-outs of 1888, by the Labour-Corre­
spondent to the Board of Trade. Presented to both 
Houses of Parliament by Command of Her Majesty. 
London, Eyre and Spottiswood. 32 Abingdon Street. 
Westminster SW,

zu versuchen. In dem Verlauf der letzten 

wenigen Jahre sind eine grofse Anzahl von 

Fällen bekannt geworden, in welchen von 

seiten der Arbeiter behauptet worden ist, dafs 

sie nicht gestreikt haben, sondern dafs sie von 

ihren Arbeitergebern ausgeschlossen seien 

(locked out). Auf der ändern Seite sind die 

Arbeitgeber mit gröfster Schärfe für die ent­

gegengesetzte Meinung aufgetreten. Die sein- 

einfache Ursache für die elementare Differenz 

der Ansichten besteht darin, dafs keine der 

beiden Parteien gewillt ist, die Verantwortlich­

keit für den verursachten Stillstand der Arbeit 

zu übernehmen — _ ein stillschweigendes Zu­

geständnis von beiden Seiten, dafs ein Streik 

oder lock-out an sich selbst nicht ein Unter­

nehmen ist, auf welches man stolz sein darf. 

Werden die beiden Dinge zusammengefafst, so 

ist eine allgemeine Definition vergleichsweise 

leicht; man könnte einfach sagen, dafs Streik 

und lock-outs industrielle Stillstände sind, 

hervorgegangen aus Meinungsverschiedenheiten 

zwischen den Parteien, welche den industriellen 

Vertrag schliefsen.“

Bu r ne t t  sucht dann des Weiteren eine be­

stimmte Definition zu geben, mufs aber diesen 

Versuch aufgeben und sich darauf beschränken, 

einzelne" Fälle anzuführen, in denen in der That 

unzweifelhaft ein lock-out vorliegen würde.

Das vierte Kapitel handelt von den neuen  

E r s c h e i n u n g e n  und  Ideen.  Der Verfasser 

verweist zunächst auf den grofsen Streik der 

Miners National Federation — auch über diesen 

finden die Leser dieser Zeitschrift das Nähere 

in den von uns gebrachten Artikeln — mit welchem 

der Ausstand in Durham in keinem Zusammen­

hänge stand und bespricht dann die in dieser 

ganzen Bewegung hervorgetretenen neuen Ideen 

der Arbeiter.

Der von den Arbeitgebern geforderten Lohn- 

ermäfsigung gegenüber halten sich die Arbeiter 

für berechtigt, eine Erhöhung der Löhne zu be­

anspruchen, weil sie verlangen, dafs die Löhne 

stets genau im selben Procentsatze wie die Ver­

kaufspreise steigen. Dieser Grundsatz ist von 

den Arbeitgebern stets zurückgewiesen worden, 

mit der Begründung einmal, dafs bei einer Kohlen­

hausse in der Regel sämmtliche Verbrauchsgegen­

stände, z. B. Grubenholz, Eisen, Maschinen u. s. w. 

im Werth steigen und daher in den Preisüber­

schüssen nicht der gleiche Gewinn enthalten sei; 

zweitens, weil der gleiche Satz des Lohnes und 

des Kohlenpreises bedingen würde, dafs bei Ver­

lustpreisen die Arbeiter umsonst arbeiten müfsten, 

während sie sich jedoch in den gleitenden Lohn­

scalen einen Mindestgewinn ausbedingen; wenn 

aber die Bergwerksbesitzer in schlechten Zeiten 

zum Theil von ihrem Kapital bezahlen müfsten, 

so müsse auch in guten Zeiten eine Vermehrung 

des Kapitals erfolgen.
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Die Arbeiter wollen sich ferner nicht damit 

begnügen, dafs ihre bevollmächtigten Rechner die 

Kohlenpreise festslellen, sondern sie verlangen 

persönliche Einsicht in sämmtliche Verkaufsbücher 

der Zechen. Für die Berechnung der Löhne 

wollen sie nicht mehr die Kohlenpreise, sondern 

wesentlich den Gewinn des Unternehmens als 

Grundlage anerkennen.

Hiermit im Zusammenhang steht das Ver­

langen, dafs den Arbeitern ein Einilufs auf die 

Bestimmung der Kohlenpreise eingeräumt werden 

müsse, ein Gedanke, der, wenn auch unklar, 

vielfach in Reden und Schriften hervorgetreten 

ist. Der Verfasser bemerkt hierzu, dafs die 

Durchführung dieses Grundsatzes zu einem ge­

meinsamen Besitz der Arbeiter und der Arbeit­

geber führen würde, und sagt dann weiter: „Im 

übrigen scheinen die Ai-beiter nicht beachtet zu 

haben, dafs dieser Grundsatz den weiteren nach 

sich zieht, dafs keine Arbeiterklasse in Ausstand 

treten darf, ohne die von ihr abhängigen Gewerbe 

gefragt zu haben; beispielsweise dürften hier die 

Bergarbeiter nicht in Ausstand getreten sein, 

ohne von den Eisenarbeitern die Erlaubnis dazu 

erhalten zu haben,“

Der Grund für diese Annahme des Verfassers 

ist nicht klar zu erkennen; denn selbst wenn 

die Arbeiter ein Mitbestimmungsrecht bezüglich 

der Handhabung der kaufmännischen Geschäfte 

ihres Arbeitgebers erlangen sollten, so ist nicht 

zu erkennen, aus welchem Grunde sie unter 

diesen Umständen weniger rücksichtslos gegen 

ihre Genossen in anderen Gewerben verfahren 

sollten, wie sie es bei dem hier besprochenen 

Streik gethan haben; durch diesen waren nach 

der Angabe des Verfassers etwa 100 000 andere 

Arbeiter mit ihren Angehörigen in Noth und 

Elend gestürzt.

Der Verfasser bemerkt, dafs diese neuen Ideen 

die Leute veranlafst haben, bei allen Abstimmungen 

die Vorschläge der Arbeitgeber abzuweisen, und 

er fügt hinzu: „Man wird finden, dafs hier, die 

Wege der allen Trade Unions vollständig ver­

lassen sind und Alles auf die Machtfrage gestellt 

wird.“

In dieser Beziehung möchten wir doch darauf 

hinweisen, dafs auch bei den alten Trade Unions, 

oder vielleicht richtiger gesagt, als die Trade 

Unions noch ein verständigeres und mafsvoileres 

Verhalten für angemessen erachteten, die Macht­

frage immer eine bedeutende, meistens ausschlag­

gebende Rolle spielte. Dies trat selbst bei der 

vielgerühmten Thätigkeit der Schiedsrichter hervor, 

welche bekanntlich in die besten Zeiten der 

Trade Unions fällt. Als die im Herbst 18tS9

von den deutschen industriellen Verbänden nach 

England entsendete Commission dort auch mit 

dem bereits erwähnten Mr. B u r n e t t  verhandelte

— der jetzige Labour-Correspondent to the Board 

of Trade war früher Arbeiter und dann Secretär

xy ii.ii

einer der bedeutendsten Trade Unions gewesen — 

gab er willig zu, dafs nur der Schiedsspruch 

Aussicht auf Anerkennung habe, der in richtiger 

Erkenntnifs des Umstands abgegeben werde, auf 

welcher Seite gerade, nach Mafsgahe der wirth- 

scbaftliehen und industriellen Verhältnisse, die 

Macht liege. Nehme der Schiedsrichter auf dieses 

Verhältnifs nicht in feinfühligster Weise Rück­

sicht, so komme es früher oder später doch 

zum offenen Kampfe. —  Aus diesen Aeufserungen 

des Mr. B u r n e t t  geht hervor, dafs auch 

schon früher bei den Streitigkeiten zwischen 

Kapital und Arbeit die Machtfrage entscheidend 

gewesen ist; wie sich jetzt der Kampf der 

Arbeiter gegen die Arbeitgeber und das Kapital 

gestaltet, ist unseres Erachtens dies auch nur 

die einzige, natürliche und wirkliche Entscheidung.

Der Verfasser verweist ferner auf das rück­

sichtslose, gewaltthätige Verfahren der Arbeiter, 

für welches er zahlreiche Beispiele anführt, und 

er erkennt in allen diesen Vorgängen und Er­

scheinungen den Uebergang der grofsen Mehr­

heit der Mitglieder dieser alten Trade Unions zu 

socialdemokratischen Ideen. Diese hochbedeutungs­

volle Thatsache stellt der Verfasser in verdienst­

voller Weise durch die Beibringung eines um­

fassenden, den Versammlungsbeschlüssen, Reden 

und Inschriften entnommenen Materials unter 

Beweis. Charakteristisch war auch, dafs, wie 

der Verfasser berichtet, die von den auswärtigen 

Führern der neuen Trade Unions persönlich 

betriebene socialdemokratische Agitation äufserst 

erfolgreich war. ln zahlreichen Versammlungen 

wurde unter heftigsten Angriffen auf die eigene, 

immerhin noch einigeMäfsigungzurSchau tragende 

Vereinsleitung, der Anschlufs an die social­

demokratische Miners National Federation be­

schlossen. Von jenen Agitatoren wurde auch 

unter lebhafter Zustimmung die Bildung einer 

Federation aller Trade Unions befürwortet.

Die auf den engeren Zusammenschluß aller 

Trade .Uriions gerichteten Bestrebungen sind 

unseres Erachtens aber viel weniger der Ausilufs 

socialdemokratischer Ideen, als die Consequenz 

des Tradeunionismus überhaupt. Joh  n S t u a r t Mi 11 

hat diesen Gedanken bereits im Jahre 1869 in 

einigen für die „Fortnightly Review“ geschriebenen 

Artikeln — später erschienen in seinen „ Dissertations 

Nr. IV“ — ausgesprochen, indem er darauf hin­

weist, dafs eine dauernde Besserung der Löhne in 

einem bestimmten Gewerbe nur durch eine Be­

schränkung der Anzahl derer, die sich urn Arbeit 

bemühen, erreicht werden kann; dieser Umstand 

müsse aber in naheliegender Consequenz zu einem 

Zusammenschlufs aller Gewerbe, d. h, aller Trade 

Unions führen.
Die Betrachtungen des Verhaltens der Arbeiter 

und der Vorgänge während des Verlaufs des 

Streiks geben dem Verfasser Veranlassung, auf 

die vollkommene Unzulänglichkeit und Schwäche

4
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der Behörden und des Sicherheitsdienstes, mit 

einem Worte, der Hüter von Gesetz und Recht, 
hinzuweisen.

„Drei Grundlagen des englischen Rechtes“, 

sagt der Verfasser, „die Gleichberechtigung vor 

dem Gesetz, der Schutz des Eigenthums, ins­

besondere des eigenen Hauses, und die Unver­

letzlichkeit der körperlichen Person, sind in diesem 

Arbeitssüllstand zweifellos auf das gröblichste 

verletzt worden; und das Bedenkliche ist, die starke 

Hand, die der Staat dem Gesetz zu leihen hat, 

versagte; es trat damit der Streikbezirk an nicht 

wenigen Orten in den Zustand der Gesetz­
losigkeit.“

Wir möchten hierbei hervorheben, dafs diese 

höchst bedenklichen Erscheinungen in den letzten 

Jahren sich fast bei allen Streiks gezeigt haben. 

Ganz besonders hat es die Staatsgewalt meistens 

unterlassen, oder nicht vermocht, dem Unwesen 

genügend entgegenzutreten, welches bei einem 

ausgebrochenen Streik mit der Ausstellung von 

Wachtposten, dem „Picketing“, getrieben wurde, 

um anderen Arbeitern, die vielleicht des Ver­

dienstes ungemein benöthigt waren, zu verhindern, 

die Plätze einzunehmen, die von den Streikenden 

oft mutbwillig verlassen waren. Von diesen 

Pickels wurden häufig Bedrohung und Ein­

schüchterung, ja  selbst die gröbsten Cewaltthaten 

verübt, ohne dafs die öffentliche Gewalt sie daran 

zu hindern vermochte. Es ist bemerkenswerth, 

dafs gerade in den Ländern, welche die viel­

gerühmten freiesten Institutionen besitzen, in Eng­

land, und neuerdings auch in den Vereinigten 

Staaten von Amerika, seitens streikender Arbeiter 

gesetzlose Thaten verübt werden, wie sie bisher 

in eivilisirten Staaten kaum vorgekommen sind.

Von den Führern der Bergarbeiter in Durham 

berichtet der Verfasser, dafs sie einen gemäfsigteren 

Standpunkt einnehmen, als die Massen, dafs ihnen 

die elementare Bewegung jedoch über den Kopf 

gewachsen war, „weil sie es eben nicht verstanden 

hatten, die Massen unter sich zu halten“. Die 

schwankende und schwächliche Haltung nament­

lich der Secretare der Trade Unions beraubte sie 

jedes Einflusses, und dafs ihnen auch kein Ver­

trauen geschenkt wurde, ging aus dem Umstand 

hervor, dafs ihnen fortgesetzt jede Vollmacht 

verweigert wurde, mit den Arbeitgebern zu ver­

handeln. Der Verfasser bemerkt hierbei, dafs die 

älteren, von dem früheren Geiste der Trade Unions 

beseelten Arbeiter sich wohl auch der gemäfsigten 

Haltung des Vorstandes zugewendet haben würden, 

sie wurden aber „als Leute der Halbheit und 

der .Mittelparteien beiseite geschoben und durch 

die ¡Matadoren der Radauversammlungen ersetzt“. 

Diese Matadoren waren, wie auch erfahrungs- 

mäfsig in Deutschland, die jüngeren Elemente, 

welche in England die hauptsächlichsten Träger 

socialdemokratischer Gesinnung in den Trade 
Unions bilden.

Von der öffentlichen Meinung wurden die 

Leute und ihre Führer einmülhig verurtheilt. 

Ein Gleiches fand statt seitens der älteren, ver­

ständigeren Führer anderer Gewerkvereine. Charak­
teristisch ist, dafs Mr. S n o w ,  der General- 

secretär der Hochofenleute in Middlesborough, den 

auch wir s. Zt. als einen höchst einsichtsvollen, 

auf dem Boden der jetzigen Wirtschaftsordnung 

stehenden Mann kqnnen gelernt haben, wie der 

Verfasser berichtet, entschlossen ist, von seiner 

Stellung zurückzutreten, da ihm dieselbe durch 

das Vordringen socialdemokratischer Ideen in seiner 

Trade Union verleidet worden ist. Auch dieser 

Mann wollte vor drei Jahren von dem Vorhanden­

sein der Socialdemokratie unter den Arbeitern 
Englands nichts wissen.

Einer der hervorragendsten Repräsentanten 

der Arbeitgeber in Durham ist D a v i d  Dale.  

Welches Ansehens er sich erfreut, geht aus dem 

Umstand hervor, dafŝ  er bei der vom deutschen 

Kaiser veranstalteten internationalen Arbeiter- 

conferenz zu den Vertretern Englands gehörte. 

Er hat ein unbegrenztes Wohlwollen den Arbeitern 

gegenüber, und wir haben ihn als einen weit­

gehenden Verehrer und Anhänger des Trade­

unionismus kennen gelernt. Jetzt mufste aber 

auch er an demselben verzweifeln. In einer am 

19. März d. J. in Darlington gehaltenen Rede 

äufserte er sich, nach dem Bericht des Verfassers, 

etwa wie folgt: Er schreibe den Streik in Dur­

ham dem Abfall der Leute von der Politik zu, 

welche für so manches Jahr den Frieden gesichert 

habe, sowie dem ferneren Umstand, dafs in den 

letzten 15 bis 16 Jahren ein junges Geschlecht 

aufgeschossen sei, welches von dem Unsinn eines 

Streiks nichts wisse, und welches noch zu lernen 

habe, wieviel besser die Methode ihrer Eltern 

war, welche vor 15 Jahren angenommen wurde, 

um Streiks zu vermeiden.

Der Verfasser schliefst dieses Kapitel mit 
folgenden Worten:

„So war die Sachlage, als der Verfasser im 

Mai d. J. das Gebiet bereiste. Die Gegend zeigte 

die üblichen Symptome eines grofsen Streikgebiets, 

kalte Schlote, auf den Strafsen und an den 

Kreuzwegen Gruppen beschäftigungsloser Arbeiter, 

und aller Orten Bettler. Die Erbitterung der 

Bevölkerung trat unverhüllt überall zu Tage. 

Genau wie auf dem Festland waren die führenden 

Elemente die jüngeren Leute. Nicht allein von 

Arbeitgebern, sondern auch von den Betheiligten 

hörte ich klagen über die „New hands“; die 

ältere Generation, welche im Jahre "1879 noch 

die Schattenseiten eines Streiks gelernt hatte, 

sei an der ganzen Angelegenheit schuldlos. Die 

führenden Elemente seien die zugezogenen, sowie 

die jüngeren Arbeiter, welch letztere keine Verant­

wortung trügen und ohne Nachdenken den Streik 

aufgenommen hätten. Es wurde mir ferner mit- 

getheilt, dafs bei den Ballots sich stets das
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Schauspiel wiederhole, dafs die älteren Arbeiter 

eingeschüchtert zu Hause blieben und die jüngeren 

die stürmischen Versammlungen regierten.“

„Die Abneigung der Bevölkerung zeigt sich 

in zahlreichen charakteristischen Einzelheiten. 

Z. B. beschlofs eine grofse, unter freiem Himmel 

tagende Arbeiterversammlung in Middlesborough, 

die dabei gesammelten Gelder nicht den Berg­

arbeitern, sondern lediglich den von dem Aus­

stand betroffenen anderen Gewerben zur Ver­

fügung zu stellen. Ebenso wurden, wie ich hörte, 

bei Hauscollecten Beiträge regelmäfsig abgelehnt, 

wenn es sich ergab, dafs die Collecte für die 

Bergarbeiter selbst sein sollte.“

Das folgende 5. Kapitel, „Ver l au f  und Ende 

des S t r e i k s “, übergehen wir aus dem bereits 

angeführten Grunde; wir heben jedoch auch hier 

wieder hervor, dafs die sorgfältig gesammelten 

und zusammengestellten Thatsachen vom höchsten 

Interesse für alle diejenigen sind, welche dem 

sehr nützlichen Streben folgen, sich ein klares 

Bild von der neueren englischen Arbeiterbewegung 

zu verschaffen.

Im 6. Kapitel schildert der Verfasser die wirth- 

s c h a f t l i c h e n  F o l g e n  der  A r b e i t s e i n ­

s t e l l ung .  Ein Forderungsausfall von 6 876 000 t 

Steinkohlen im Werthe von 41 256 000 sh und 

einen Lohnverlust von 24 496 000 sh, das wären 

die zunächst äufserlich erkennbaren Verluste der 

direct Betheiligten. Aufserordcntlich grofs ist 

der indirecte Schaden, der dem Bergwerksbesitz 

dadurch zugefügt wurde, dafs auf Befehl der 

Streikenden auch alle Arbeiten zur Erhaltung der 

Gruben eingestellt werden inufsten. Mehrere 

Gruben sind für immer verloren.

Noch empfindlicher sind die Schädigungen, 

welche, nach Aussage des Verfassers, die übrigen 

lndustrieen und das gesammte Land erlitten 

haben. Die Eisenbahnen stellten sofort eine 

Reihe von Zügen ein; in einer Ankündigung 

allein zählte der Verfasser 130 solcher Züge, und 

die Frachtausfälle während des Streiks waren 

. ungemein empfindlich.

„Am furchtbarsten traf jedoch die Betriebs­

einstellung den Clevelanddistrict, welcher, obschon 

er zur Grafschaft Yorkshire gehört, wirtschaftlich 

vollständig von den Durhamer Kohlen abhängig 

ist. In Cleveland befinden sich der Küste entlang 

in den sogenannten Cleveland Ranges die berühmten 

Eisenerzgruben, welche 6000 Arbeiter beschäftigen. 

Das dort gewonnene Erz wird in Middlesborough 

und den naheliegenden Plätzen verhüttet, wo 

der Koks von Durham bezogen wird. Mit dem 

Beginn des Streiks stellten sämmtliche Erzgruben, 

Hochöfen, Walzwerke, Puddelwerke, sowie sämmt­

liche anderen Fabriken der ganzen Gegend ihren 

Betrieb still.“
„Das Elend in diesen Gegenden war ein 

ganz aufserordentliehes. Dafs öffentliche Samm­

lungen, Suppenküchen und Theeabende nicht

den regelmäfsigen Lohnerwerb ersetzen können, 

weifs Jeder, der aus nächster Nähe einmal einen 

Streik angesehen hat. Der ganze Handel und 

Erwerb des gesammten Districts in den Penninisehen 

Gebirgen bis zum Meere lag vollständig darnieder. 

Die Schiffe ankerten müfsig in den Häfen von 

Middlesborough, Sunderland, Seaham, Hartlepool

u. s. w. Die Matrosen trieben sich am Strande 

herum, und im ganzen Lande lagen auf den 

Strafsen und Wegen Haufen beschäftigungsloser 

Arbeiter. Am schrecklichsten trat mir die Noth 

in Middlesborough entgegen; in den drei Tagen 

meines Dortseins bin ich von mindestens 100 

Personen angebettelt worden. Die Streichhölzer 

und sonstige Kleinigkeiten verkaufenden, schaaren- 

weise herumtreibenden Kinder hielten mich, wenn 

ich in das Hötel gehen wollte, an den Händen 

fest, und in den Arbeitervierteln kamen vielfach 

Männer mit Kindern an der Hand auf mich zu 

und sprachen mich um Almosen an. Schätzungs­

weise waren aufser den Bergarbeitern noch 

100 000 Personen ohne Arbeit, so dafs man 

auf eine Gesammtmenge von mindestens 200 000 

Beschäftigungslosen rechnen kann, welche mit 

ihren Familien eine Bevölkerung von rund 600 000 

Menschen darstellen.“

„Welchen Einflufs dies auf die Gesammt- 

bevölkerung, die Ladenbesitzer, Händler, Verkäufer, 

Reisende, Grofs- und Kleinkaufleute ausüben 

mufste, liegt auf der Hand. Die Geschäftsreisenden 

in den Hotels versicherten, dafs es ihnen ganz 

unmöglich wäre, bei den Geschäftstreibenden auch 

nur 1 Penny einzutreiben; man müsse Alles auf 

Credit geben.“
Wer aber, möchten wir fragen, kann Aus­

kunft geben über die weiten Kreise, die in allen 

den, durch den Streik nothleidend gewordenen 

Unternehmungen ihr Geld werkthätig auch zum 

Nutzen der Arbeiterbevölkerung angelegt haben 

und unverschuldet nun in Verlust, vielleicht in 

dringende Noth gerathen sind?

In dem letzten, 8. Kapitel zieht der Verfasser 

seine F o l g e r u ng e n .

Zunächsl wird zugegeben, dafs die Arbeit­

geber und Arbeiter in England in den 1870er 

und 1880er Jahren mit dem Wirken der unter 

der Leitung verständiger Führer stehenden Trade 

Unions zufrieden waren. Zweifelhaft sei es ge­

wesen, ob die Führer auch die Macht gehabt 

haben, ihren Abmachungen mit den Arbeitgebern 

immer bei den Arbeitern Geltung zu verschaffen. 

Sodann legt der Verfasser dar, mit welcher 

Voreingenommenheit für die Trade Unions von 

S c h u l z e - G ä v e r n i t z  an die Beurtheilung der­

selben herangetreten sei; von diesem Standpunkt 

aus habe er freilich dazu gelangen müssen, in 

jeder Organisation eines Arbeitszweiges einen 

Schritt zum socialen Frieden zu erblicken. Den 

Beweis dafür, dafs jede Trade Union wohlthätig 

gearbeitet habe, und dafs jeder Gewerkverein
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nach einem in ihm liegenden Princip wohltätig 

wirken müsse, Annahmen, auf denen seine ge- 

sammten Schlußfolgerungen beruhen, sei von 

Schu lze-G ävern itz  schuldig geblieben. Dieser 
habe Ursache und Wirkung verwechselt: „nicht 

deshalb sind die Leute ruhig, weil die Gewerk­

vereine ruhig sind, sondern die Gewerkvereine 
sind ruhig, weil die Leute ruhig sind“.

Die Ursache für die verhältnifsmäfsige Ruhe, 
welche die_ englischen Arbeiter in den letzten 

Decennien in ihren Verbindungen bewahrt haben, 

findet der Verfasser in verschiedenen Umständen. 

Zuerst war es die wirtschaftliche und beson­

ders die industrielle Ueberlegenheit Englands 

dessen Entwicklung er in kurzen, gedrängten 

Zugen schildert. Sodann verweist er auf die 

Einheitlichkeit in nationaler Beziehung, auf das 

nationale Gefühl der Stammeszusammengehöri^keit 
des Insulaners, welches zugleich um Arbeitgeber 

und Arbeiter ein inniges Band schlingt, das bei 

kosmopolitisch angehauchten Völkern fehlt. Als 

einen dritten, besonders wesentlichen Factor 

betrachtet der Verfasser die Gleichheit des religiösen 
Bekenntnisses.

In dieser Beziehung sagt er: „Man hat meines 

Wissens noch niemals die religiöse Seite dieser 

Frage betont, und doch lehrt ein nur ganz 

fluchtiger Blick über die socialen Erschütterungen 

der letzten Jahre, dafs gerade dort sie am 

heftigsten aufzutreten pflegt, wo Arbeitgeber und 

Arbeiter verschiedenen Glaubens sind. Solange 

ein überzeugter Glaube in den Völkern herrscht 

wird man stets mit ihm als einem Hauptfactor 

jedes inneren Lebens und jeder Kraftäufseruns 

rechnen müssen. Wenn dieser Grundsatz in 

der Politik als ganz selbstverständlich gilt, wes­
halb kommt man dann dazU) ^  vö)]. im

wirtschaftlichen Leben ignoriren zu wollen ? 

n England aber sind Arbeitgeber und Arbeiter 

durch gemeinschaftlichen Glauben eng verbunden “ 

Ob der Verfasser im Recht ist, wenn er 

das nationale Gefühl der Stammeszusammen- 

gehongkeit ganz besonders für die englische 

Arbeiterschaft in Anspruch nimmt, möchten wir 

bezweifeln; wir möchten annehmen, dafs zwischen 

den Bewohnern Alt-Englands, den Celten, Schotten 

und Irländern kein gröfseres Zusammengehörig­

keitsgefühl vorhanden ist, als zwischen den ver­

schiedenen Angehörigen der deutschen Stämme 

von den in Deutschland lebenden Slawen natür­

lich abgesehen; diese Annahme würde auch 

wohl in der unzweifelhaft vorhandenen Ver­

schiedenheit der Charaktereigenschaften jener 
englischen Stämme eine Stütze finden. Vertreter 

der verschiedenen englischen Volksstämme kommen 

aber in allen englischen Industriebezirken vor.

Auch die Einheitlichkeit im Glauben der 

englischen Arbeiter ist nicht so vollkommen,

" V T  ( 1 p ? Ser voraussetzt; wir erinnern 
an die katholischen Irländer und das viel inten-

siver, als in Deutschland, hervortretende Secten- 

wesen. Insoweit aber halten wir diese Einheit­

lichkeit für vorhanden, um den Verfasser zu dem 

Ausspruch zu berechtigen, dafs dieselbe bei der 

Bildung von Verbänden innerhalb der Arbeiter­

kreise als ein stilles und kraftvolles Moment 

mitwirkt. Demgemäfs ist die Folgerung ganz 

richtig, dafs, wenn die niederrheinisch - west­

fälischen Bergarbeiter sich scharf in drei Gruppen 

trennen, die atheistisch-socialistische, die katliolisch- 

ultramontane und die evangelische, welch letztere 

allerdings eine allgemeine Organisation bislang 

noch nicht gefunden hat, die Bildung eines all­

gemeinen Gewerkvereins nur erfolgen kann, wenn 

zwei von den drei religiösen Elementen unter­
drückt und ausgeschlossen werden.

Der Verfasser sagt endlich: „Wollen wir

schließlich nicht vergessen, auch als Factor in 

unsere Bilanz die englischen politischen Ver­

hältnisse einzustellen, welche den Massen, und 

zwar den fluctuirenden Massen auch noch heute, 

das politische Stimmrecht verweigern. Die Um- 

buhlung, die Aufreizung der Menge hat daher 

auch heute in Grofsbritannien noch nicht die 

Dimensionen angenommen, wie bei den fest­

ländischen demokratischen Staaten und so*ar 
bei uns!“

Auch hierin können wir dem Verfasser nicht 

vollkommen beipflichten. Die Ausdehnung des 

Wahlrechtes hat auch in England eine Grenze 

erreicht, welche den gröfsten Theil, zum mindesten 

der industriellen, gelernten Arbeiter umfafst; der 

Vei fasset’ giebt dies selbst an anderer Stelle 

(S. 86) zu ; demgemäfs ist die aus Partei-Interessen 

hervorgehende politische Agitation und die Specu- 

lation auf die Stimmen der Arbeiter auch in 

England bereits weit vorgeschritten; die letzten 
Wahlen legen hierfür Zeugnifs ab.

Wenn der Verfasser dann in einer weiteren, an 

tieffenden Gesichtspunkten reichen Auseinander­

setzung mit v. Schu lze-G ävern itz  die Be­

hauptung aufstellt, dafs England „für Theoriefeh 

und Systeme nie ein Verständnifs besafs“, so mag 

das in gewissem Grade für die Arbeiter zutreffend 

obgleich das von dem Verfasser besonders scharf 

nachgewiesene mächtige Vordringen socialistischer 
Ideen eine Aenderung auch in dieser Beziehung 

erkennen läßt. Im übrigen fehlt es auch in 

England nicht an Theoretikern — es seien hier 

nur die Namen John  Stuar t  Mi l l ,  L l ewe l l yn  

Smi t h ,  Marsha i  1, Fawcct t ,  F l e e m i n g  

Jenkin ,  Ni cho l son ,  Mavor,  Macvane und 

das Heer der in durchaus socialistischer Richtung 

Socialpolitik betreibenden Reverends hervor­

gehoben —  welche ebenso, wie die socialistisch 

sehr vorgeschrittenen deutschen Nationalökonomen 

von der Brentanoschen Schule, der Organisation 
der Arbeiter das Wort reden.

Der Verfasser hat nachgewiesen, dafs trotz 

der zu verschiedenen Zeiten auch . in England

September 1892,
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hervorgetretenen socialen Bewegungen, infolge 

der wirtschaftlichen und industriellen Ueber- 

legenheit die englischen Arbeiter doch wesentlich 

besser gestellt waren als die Arbeiter aller 

übrigen Länder, und dafs hierin ein Grund fiir 

die verhältnifsmäfsige Ruhe der Arbeiter zu er­

blicken war. „Wenn so die englischen Zustände 

sich aus concreten Zuständen entwickelt haben, 

so ist die unabweisbare Consequonz, dafs dieser 

Zustand sich ändert, wenn seine wirtschaft­

lichen Grundlagen sich ändern.“

„Wir sind der Ansicht, so sagt der Verfasser, 

„dafs diese wirtschaftlichen Grundlagen in 

einer Aenderung begriffen sind.“

Der Verfasser hat hier den überaus wichtigen 

und ausschlaggebenden Umstand im Auge, dafs 

England den' Weltmarkt lange nicht mehr be­

herrscht, sondern dafs andere Industrie- und 

Handelsstaaten ihm denselben erfolgreich streitig 

machen. „Die Zeit“, sagt der Verfasser sehr 

richtig, „wo England seinen Arbeitern beliebigen 

Lohn zahlen, den Unternehmergewinn drauf- 

schlagen und der Welt die Verkaufspreise dictiren 

konnte, sind unwiederbringlich vorbei. Wo immer 

man die Lohnverhältnisse beobachtet, wird man 

finden, dafs sich seit 25 Jahren die Unterschiede 

zwischen den britischen und z. B. den deutschen 

Löhnen immer mehr verkleinert haben.“

Hier dürfte ein Gesichtspunkt hervorzuheben 

sein, der dem Verfasser entgangen zu sein scheint, 

mindestens in dem Berichte keinen Ausdruck 

gefunden bat, der aber wesentlich dazu bei­

getragen hat, die englischen Arbeiter längere 

Zeit verhältnifsmafsig ruhig zu halten, nunmehr 

aber die Kämpfe zwischen Arbeit und Kapital 

um so intensiver zu gestalten. Während der 

Zeit, in welcher die englischen Arbeitgeber durch 

ihr grofses Uebergewicht in den Stand gesetzt 

waren, wie der Verfasser sagte, beliebigen Lohn 

zu zahlen, den Unternehmergewinn draufzuschlagen 

und der Welt die Verkaufspreise zu dictiren, — 

während dieser Zeit waren die englischen Arbeit­

geber nur zu bereit, die Folgerungen der Arbeiter 

grofsmüthig zu erfüllen. Leicht konnten sie ja 

die Löhne erhöhen, die Arbeitszeit kürzen, kurz 

die Lage der Arbeiter in jeder Beziehung verhält- 

nifsmäfsig aufserordentlich günstig gestalten. 

Die schwer im Wettbewerb mit jenen ringenden 

deutschen Arbeitgeber haben es oft schmerzlich 

empfinden müssen, dafs ihnen jene satten Eng­

länder als leuchtende Vorbilder humaner, arbeiter­

freundlicher Gesinnung vorgehalten wurden. An 

jenen, s. Z. leichten Herzens gemachten weit­

gehenden Zugeständnissen krankt heute die Industrie 

Englands in doppelter Beziehung. Einmal hat 

das industrielle Uebergewicht wesentlich ab­

genommen, die Concurrenz ist ihr erschwert 

worden; dann aber sind die lange verwöhnten 

Arbeiter unruhiger und die Kämpfe mit ihnen 

schwerer geworden, da die zwingende Noth-

wendigkeit jetzt gebietet, ihren, von social­

demokratischen Ideen geschürten Förderungen 

einen festeren Widerstand entgegenzusetzen.

Diese Demokratisirung und Durchsetzung mit 

socialdetnokratisclien Anschauungen, sowie das 

Auftreten der Tradeunionisten als Arbeiterpartei 

im Parlamente schildert der Verfasser des Weiteren, 

wobei er nachweist, dafs Tradeunionismus und 

Socialismus sehr wohl vereinbar sind und dafs 

diese Organisationen, „anstatt als Isolator zu 

dienen, geradezu ein vorzüglicher Leiter waren“ .

In dieser Beziehung betrachtet der Verfasser 

den Bergarbeiterausstand in Durham als einen 

historisch wichtigen Moment, den es lohnt fest­

zuhalten, denn „unter den von ihm geschilderten 

Verhältnissen und unter der Thatsache einer 

schwachen und unfähigen Centralleitung bereitet 

sich der Abfall der bestorganisirten Trade Union 

an den Socialismus vor. Es ist charakteristisch, 

•dafs von den, noch dem älteren Tradeunionismus 

huldigenden Grafschaften zuerst diejenige an­

gesteckt wurde, welche dem bereits völlig socia- 

listischen Mittel-England am nächsten liegt.“ 

Unter den wenig zutreffenden Gründen, mit 

denen, nach seiner eigenen Aussage, die vor­

stehenden Ansichten des Verfassers von vielen 

Engländern bekämpft wurden, ist augenscheinlich 

der schwächste, dafs das Fehlschlagen des jüngst 

beendeten Ausstandes die Arbeiter zu der Einsicht 

führen würde, dafs mit den socialistischen Phrasen 

nichts zu erreichen sei. Richtig bemerkt der 

Verfasser, dafs das Fehlschlagen des Streiks und 

das damit verbundene Elend den Boden für neue 

und „radicale“ Lehren besser bereiten wird.

Indem der Verfasser noch einmal die Momente 

zusammenfafst, welche d3S Eindringen social­
demokratischer Gesinnung in die englischen Arbeiter­

kreise beweisen, bestreitet er aufs entschiedenste 

die von Herrn von Schul ze-Gäverni t z  auf- 

gestellte Behauptung, dafs in England friedlichere 

Verhältnisse als in Deutschland existiren und dafs 

dort jemals ein Friede, „ein endgültiger socialer 

Friede, dieser schöne Traum aller Idealisten“ , 

erreicht werden wird. Nach seiner Annahme 

werden vielmehr die nächsten 20 Jahre in Eng­

land eine Steigerung der socialistischen Macht 

zeigen. „In so l c h e n  Ze i t e n  aber b r echen  

die g e f ä h r l i c h e n  Se i t en  der Ge we r k ­

v e r e i n i g u n g s o r g a n i s a t i o n  s i c h  B a h n . “ 

Der Verfasser bezeichnet die englischen Ge­

werkvereine als Kampfvereine, welche die Arbeit­

geber dazu drängen, ebenfalls Kampfvereine zu 

bilden, deren Hauptthätigkeit, im Gegensatz zu 

den deutschen Unternehmervereinen, das Ver­

handeln und Kämpfen mit den Arbeitern ist.

Hieran knüpft der Verfasser die folgenden 

Sätze:
„Wie gefährlich aber eine vom Radicalismus 

„ergriffene, vorzüglich organisirte Masse ist, ist 

„bereits mehrmals erprobt worden. Der Staat
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„ist gegen sie machtlos. Der Staat, d. h. die 

„ Allgemeinheit, wird stets auf die besitzenden 

„Klassen, einmal wegen ihrer geringen Anzahl 

„und zweitens eben wegen ihres Besitzes, 

„einen Linflufs ausüben können; gegenüber 

„einer Masse von mehreren hunderttausend 

„Menschen ist er vollständig wehrlos.“ 

Abgesehen von dem ersten Satze, möchten 

wir diese Behauptungen unter keinen Umständen 

als berechtigt gelten lassen, denn wenn sie wahr 

und in den tatsächlichsten Verhältnissen begründet 

wären, so müfsten wir den vollen Untergang 

unserer Gesellschaft, der Staaten und der Civi­

lisation als nahe bevorstehend erachten. So weit 

sind unsere Staaten aber noch nicht degenerirt, 

dafs sie gegen organisirte Massen, gegen einige 

hunderttausend streikende Arbeiter vollständig 

wehrlos wären. Der Verfasser mag unter den 

Eindrücken des gesetz- und rechtlosen Zustandes 

in dem Streikgebiete gestanden haben, als er die- 

vorstehenden Sätze schrieb, und die jüngsten 

Vorgänge in den Vereinigten Staaten scheinen 

ihm recht zu geben. In Deutschland und in 

manchen anderen Culturstaaten halten wir solche 

Vorgänge für unmöglich und wir sind auch 

überzeugt, dafs namentlich in England bald der 

Zeitpunkt erreicht sein wird, zu welchem die 

öffentliche Meinung der Staatsregierung die Kraft 

verleihen wird, solchen gesetzlosen Zuständen 

ein Ende mit Schrecken zu bereiten. Wie mit 

Ernst und Energie dem zügellosen Treiben der 

organisirten Massen mit durchschlagendem Erfolge 

entgegengetreten werden kann, das hat Australien 

bei den letzten grofsen Ausständen gezeigt. Wir 

sind der unerschütterlichen Ueberzeugung, dafs 

vorläufig die Macht noch auf der Seite derer 

sich befindet, welche ihre Zugehörigkeit zu der 

bisherigen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung 

freudig anerkennen, und wir hoffen, dafs dies 

nicht anders werden wird; denn Bausch und 

Wahn werden vergehen und damit werden auch 

die Massen wieder ein gröfseres Verständnifs 

für die Macht der Thatsachen zeigen. Pessimi­

stischen Auffassungen und kleinherziger Muth- 

losigkeit dürfen wir aber nicht Gewalt über uns 
erlangen lassen.

Nachdem der Verfasser noch einen Blick 

auf den Drang zur Vereinigung der Trade Unions 

untereinander geworfen hat, schliefst er seinen 
Bericht mit folgenden Worten :

„Es mufs daher wundernehmen, wie 

man hat anrathen können, mit staatlicher Hülfe 

den Tradeunionismus in Deutschland einzu­

führen, auch wenn man von der rohen Mechanik 

dieser Einführung absehen will. W ir sind es

allerdings seit Jahren hier gewohnt, dafs wir 

aus aller Länder Gärten Pflanzen und Bäume 

nach Deutschland herüber holen, welche in 

dem fremden Boden nur kümmerlich weiter 

vegetiren, welche aber die einheimischen Ge­

wächse so in Schatten stellen und beengen, 
dafs sie verdorren.“

Wenn wir auch diese letzte Bemerkung als 

etwas stark und über das Ziel hioausschiefsend 

erachten und damit weiter zu erkennen geben, 

dafs wir nicht mit allen Anschauungen des Ver­

fassers übereinstimmen, so liegt hierin für uns 

kein Grund, die volle Anerkennung zurückzuhalten, 

welche die vorliegende Arbeit verdient. Der 

Bericht gewährt einen tiefen Einblick in die 

englische Arbeiterbewegung der neuesten Zeit, 

und es ist demselben ein um so höherer Werth 

beizumessen, da es an derartigen scharfen 

Beobachtungen dieser bedeutungsvollen Verhält­
nisse fast gänzlich fehlt.

Der Verfasser hat mit Sachkenntnifs und 

ersichtlicher Mühe und Sorgfalt die Thatsachen 

gesammelt und sie in so instructiver Weise zu­

sammengestellt, dafs dem Berichte ein dauernder 

Werth für das Studium der Arbeiterverhältnisse 

in England sicher" isL, und die kritischen Be­

merkungen, welche, wie wir bereits hervorgehoben 

haben, dem Berichte einen besonderen Werth ver­

leihen, legen Zeugnifs dafür ab, dafs der Verfasser 

sich bisher schon ernstlich mit den socialen 

Fragen und den Arbeiterverhältnissen beschäftigt 

hat. Den momentanen, sicher sehr starken Ein­

drücken mag es zugeschrieben werden, wenn der 

Verfasser bei einzelnen Veranlassungen die er­

forderliche Ruhe des Urtheils nicht bewahrt hat. 

Im allgemeinen wird jedoch auch seinen Urtheilen 

und l1 olgerungen Interesse und Anerkennung 
gezollt werden.

Der Vere i n  z u r  W a h r u n g  der berg­

b a u l i c h e n  Interessen im Oberbergamts ­

bezi rk Do r t mu n d  hat sich unverkennbar ein 

großes Verdienst dadurch erworben, dafs er 

seinem fähigen Geschäftsführer Gelegenheit gab, 

die hochbedeutungsvollen Vorgänge "und die mit 

denselben im Zusammenhange stehenden Ver­

hältnisse in England zu studiren und die Resultate 

dieser ernsten Studien den deutschen Arbeitgebern 

und Allen, von denen diese Fragen mit Interesse 

verfolgt werden, zugänglich zu machen. Die aus 

dem vorliegenden Berichte zu ziehenden Lehren 

werden sicher ihre Verwerthung bei der Behand­

lung der Streitigkeiten finden, die zweifellos auch 

in Deutschland noch mit den Arbeitern auszu- 
kämpfen sein werden.

H. A. Bueck.
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Aus dem Jahresbericht der Rheinisch-Westfälischen Hütten- 
und Walzwerks-Ber ufsgenossenschaft.

Dem Geschäftsbericht über die Verwaltung 

des Genossenschaftsvorstandes für das Jahr 1891 

entnehmen wir die folgenden Angaben :

I .  Bestand der Genossenschaft. 

Gesammtzahl der Betriebe . . . .  255
Zahl der versicherten Personen . . 88 710 
Anrechnungsfähige Löhne und Ge­

hälter ................................................ 95 645 323,82 ^

Von den Löhnen entfallen auf den Kopf
der Versicherten ............................  1 079,31 Jl.

I I .  Zahl der Unfälle.

Zahl aller Verletzten, für welche im Laufe
des Jahres Unfallanzeige erstattet wurde . 10 591 

Auf 1000 versicherte Personen kommen Ver­
letzte ........................................................ ■ • 119

Zahl der Betriebsunfälle, für welche eine
Renten-Festsetzung erfolgt i s t ....................  886

I I I .  Uebcrsicht über die genossenschaftliche Verwaltung' vom 1. October 1885 ab bis Ende 1891.

Ci
tc
c3

Zahl der 
durch- 

schnittl.

Anrechnungsl

Löhne

iihige
Verwaltung 

der Genossen 
der Seel

-■skosten 
sehaft und 
ionen 

mithin pro

Betrag der Umlage 

mithin pro

Betrag der 

Unfallents

gezahlten 

.hädigung 

mithin pro

Zah

Un

] der 

mile

„3 .
ja sicherten mithin inno 1000

Kopf
1000

cS
Arbeiter

Ji 4
pro Kopf

J t 4
Kopf M.

Lohü M 4
Kopf M.

Lohn M 4
M.

Lohn l g ?

1885 16 851 342 _
\ —

_ _ _ _ _ _ — — — •— — —-

1886 70 313 66 989 882 79 952,74 /43 735 02 0,50 0,52 353 875 51 5,03 4,25 67 118 98 0,95 0,80 368 5

1887 74179 72 101 410 79 971,99 35 014 65 0,47 0,49 716 381 63 •9,66 9,94 226 347 09 3,65 3,14 d36 V

1888 79 678 78 545 918 69 985,79 48 631 90 0,61 0,62 t 046 155 31 13,13 13,32 .¡86 429 33 4,8b 4,92 ¿11 9

1889 84 828 86 940 348 53 1024,90 60 519 25 0,71 0,77 1 097 061 94 12,93 12,62 513 854 14 6,06 5,91
6,71

¿86 9

18110 87 537 91 860 71J9 83 1051,03 66 361 21 0,76 0,72 t 193 218 21- 13,63 12,99 316 110 38 7,04 /92 9

1891 88 710 95 645 323 82 1079,31 72 409 72 0,82 0,76 1 269 936 60 14,32 13,27 747 830 81 8,43 7,82 i86 10

IV , Tliätigkeit der Schiedsgerichte.

Berufungsfälle gelangten zur Erledigung . . . .  540 
Davon zu gunsten des Klägers reformirt 141

„ bestätigt .................................344
„ zurückgenommen....................... 39
„ durch Vergleich erledigt . . .  22 546

Von allgemeinem Interesse dürfte der folgende 

Auszug aus dem Bericht des Beauftragten sein: 

Die Bereitwilligkeit der Betriebsunternehmer 

und deren Stellvertreter, die Vorschriften betr. 

Unfallverhütung auszuführen, ist anerkennungs- 

wertli. Nur in drei Fällen war ich genöthigt, 

den Antrag auf Einschätzung in eine höhere 

Gefahrenklasse auf Grund des § 212 der Vor­

schriften zu stellen, weil die Ausführung der Vor­

schriften vernachlässigt wurde.

Die Anwendung des §213 der Unfallverhütungs- 

Vorschriften war ich oft genöthigt zu beantragen, 

denn bei den versicherten Personen finden die 

Vorschriften nach wie vor geringe Beachtung. 

Die geringste Unbequemlichkeit, welche ein Schutz­

mittel gegen Gefahr verursacht, ist für die ver­

sicherten Personen schon Veranlassung, von der 

Anwendung desselben abzusehen. Es ist deshalb 

auch wieder eine Zunahme der Zahl der ent­

schädigungspflichtigen Unfälle zu verzeichnen, 

welche Vermehrung nur auf die Unaufmerksam­

keit und Gedankenlosigkeit der Versicherten zurück­

zuführen ist, denn Unfälle, verursacht durch 

fehlende Schutzvorrichtungen, sind nicht zu meiner 

Kenntnifs gekommen.
Es ist sehr zu bedauern, dafs trotz aller Vor­

schriften und Bemühungen dieses ungünstige Resultat

eingetreten ist. Eine Aenderung wird nur dann 

zu erwarten sein, wenn die Aufsichtsbeamten 

noch strenger wie bisher auf Befolgung der Sicher­

heitsvorschriften während des Betriebes achten, 

und die Versicherten durch Strafen zur besseren 

Beachtung der Vorschriften und zur Vorsicht 

erzogen werden.

Eine gröfsere Zahl von Strafen wurde im 

Jahre 1891 gegen Verletzte verhängt wegen 

Nichtbefolgung des § 21 der Vorschriften, nach 

welchem jede Verwundung sofort anzuzeigen und 

vor dem Eindringen von Schmutz und Staub zu 

schützen ist.

Diese Bestimmung hat einen doppelten Zweck 

und zwar:

er s t ens :  kleinere Verwundungen sofort aus- 

waschen und verbinden zu können, damit Blut­

vergiftungen u. s. w. vermieden werden, und

zwe i t e n s :  den Hergang beim Unfall sofort 

feststellen zu können, damit bei etwa später er­

hobenen Ansprüchen auf Unfallrente die Fest­

stellung, ob ein Betriebsunfall vorliegt oder nicht, 

erleichtert ist.

Des zweiten Zwecks wegen ist auch von seiten 

der Betriebsunternehmer die Befolgung des § 51 

des Unfall-Versicherungs-Gesetzes besonders zu 

beachten. Nach diesem Paragraphen ist binnen 

zwei Tagen nach dem Tage, an welchem der 

Betriebsunternehmer oder dessen Stellvertreter 

Kenntnifs von einem Unfall erlangt hat, die An­

zeige zu erstatten. Diese Anmeldefrist bei der 

Polizeibehörde ist so kurz bemessen, damit die
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Untersuchung über die Veranlassung und Art der 

Unfälle möglichst rasch erfolgen kann. Die Unter­

suchung durch die Polizeibehörde wird aber oft 

so lange Zeit nach dem Unfall vorgcnommen 

und findet dabei nicht immer eine Ortsbesichtigung 

statt, dafs der genaue Hergang und die Ursache 

eines Unfalls nicht immer festgestellt werden kami. 

Es wäre sehr wünschenswert, wenn eine Be­

stimmung, dafür getroffen würde, dafs die Unter­

suchungen spätestens drei Tage nach Erhalt der 

Anzeige und am  Or t e  des U n f a l l s  stattzu- 
finden haben.

Interessant ist noch die Zusammenstellung 

über die bei der Firma Fr i ed .  K r u p p  vor­

gekommenen Augen Verletzungen. Es fanden statt:

1889 im ganzen 81 Verletzungen mit 1462 Feierschichten 
loyu * _ 82lOQ f " nn * » iOUÖ
1091 » » 57 » , 568

September 1892.

Diese aufsergewöhnliche Abnahme der Augen­

verletzungen der Zahl sowie der Schwere der 

Fälle nach, ist nur auf die grofse Aufmerksamkeit 

zurückzuführen, mit welcher auf das Tragen von 

Schutzbrillen geachtet wurde. Von den 57 Ver­

letzten des Jahres 1891 hatten zur Zeit des 

Unfalls nur 10 eine Schutzbrille a,uf, während 

die Uebrigen, zumeist im Besitz einer Brille, diese 

im gegebenen Augenblick nicht benutzten.

V\ as die Beleuchtung auf den zur Genossen­

schaft gehörigen Werken anbelangt, so ist auch in 

diesem Jahre zu berichten, dafs dieselbe bedeutende 

Fortschritte macht. Die Zahl der Werke mit 

elektrischer Beleuchtung ist in erfreulicher Zu­

nahme begriffen. — Verbandmaterial fand ich im 

Jahre 1891 auf allen Werken vor. Alle Werke 

haben für rasche Hülfe bei Unglücksfällen mög­
lichst Vorsorge getroffen.

Mittheilungen aus dem Eisenhüttenlaboratorium.

Schwefelbeslimmung in Kohlen von Walther Hempel.

Die zu untersuchenden Substanzen werden 

zum Zweck der Verbrennung in kleine Oylindor 

geprefst, in welche ein Platindraht eingelegt ist.

Als Verbrennungsgefäls dient 

eine gewöhnliche Glasflasche 
von 101 Inhalt, die mit einem 

dreifach durchbohrten Gum- 

m ¡stopfen verschlossen wer­

den kann. In dem Gummi­

stopfen steckt ein Kohr mit 

Glashahn, welches sich nach 

aufsun zu einem etwa 50 ccm 

fassenden Cylinder erweitert, 

und ferner gehen durch den 

Stopfen zwei Glasröhren, in 

welchen unten zwei lange,

0,6 mm starko Platindrähte 

einge.schmolzen sind. Einer 

derselben tragt am unteren 

J  Ende einen kleinen Platin­

korb (aus Platindrahtnetz 

hergestellt). Zur elektrischen 

eine Tauchbatterie von 6 Ele-

d.

Fig. 1.

Zündung dient 

menten.

W ill man eine Untersuchung ausführen, so 

nimmt man den Gummistopfen aus der Flasche, 

stellt den Cylinder in den Platinkorb und wickelt 

dessenZündungsdraht um beide Platindrähte d und« 
(Fig. ij. Hierauf füllt man die Flasche mit destillir- 

tom W asser, verschliefst sie mit einem gewöhnlichen 

Stopfen und stellt sie verkehrt in eine entsprechend 

mit Wasser gefüllte grofse Schale, entfernt den 

Stopfen, füllt die Flasche nun in gewöhnlicher 

A\ eise mit Sauerstoff, verschliefst sie wieder und

bringt dann nach dem Umdrehen und Entfernen 

des Stopfens die zu verbrennende Kohle an ihren 

Drahtgehängen in die Flasche. Nachdem man noch 

zur Vorsicht den Stopfen mittels Draht an dem 

1' laschenhals befestigt hat, wird der so vorbereitete 

Apparat mit den Polen der Batterie verbunden 

und die Kohle verbrannt. Nach der Verbrennung 

übergiefst man dio Flasche m it kaltem Wasser 

und führt dann durch das Hahntrichterrohr etwa 

100 ccm destillirtes Wasser, dem man 5 ccm eon- 

centiii te Salzsäure und ein Tröpfchen Brown zuge- 

setzt hat, ein. Nun läfst man dieselbe mindestens 

eine Stunde lang stehen, spült hierauf mit dem ein- 

gebrachten Wasser alle Th eile der Flaschenwandung 

ab und giefst die Waschwässer durch ein Filter 

in ein Becherglas. Die gesammelte Flüssigkeit

wird zum Sieden erhitzt, m it Chlorbarium gefallt,

und der schwefelsauro Baryt in bekannter Weise 
behandelt.

Die Schwefelbestimmung in verschiedenen 
Braunkohlen ergab:

Kohle 1 durch «lirecle Verbrennung 0,74, nach Ksclika 0,66

- 11 > » . 0 M  - „ 0,85

» ^  » V  * 0,95 „ „ 0,91

Schwefelbestimmung von L. Blum.

Zur Absorption und Oxydation des entwickelten 

Schwefelwasserstoffes bei der Sehwefelbestimmung 

im Eisen dient der auf Seite SOI abgebildete 
Apparat. *

Die Kugel A mit der Röhre r ist bei l in die 

Kugel ß  eingeschliffen; diese läuft in eine cylin- 

dnsche Verlängerung c mit Fufs aus. Nachdem 

der Apparat m it ammoniakalischem Wasserstoff­

superoxyd oder Bromsalzsäure durch Eingiefsen
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bei i beschickt ist, wird er mit dein Entwicklungs- 

kolbon verbunden. Die entweichenden Gase 

streichen durch die in c befindliche hohe Schicht 

des Oxydationsmittels und werden bei tu vermittelst 

eines angefügten Glasrohres n:ich 

dom Abzüge oder ins Freie geleitet. 

Da bei diesem Apparat das ge­

wöhnlich zwischen dem Entwick­

lungskolben und dem Absorptions­

apparat sich befindende Wasch­

kölbchen überflüssig ist, so wird 

derselbe, um ein zu starkes Er­

wärmen durch überdestillirende 

Wasserdämpfe während der Ope­

ration zu vermeiden, in ein mit 

kaltem Wasser gefülltes, hohes 

Becherglas gestellt. Die Oxydation 

des Schwefelwasserstoffs ist immer 

vollständig.

Der Apparat ist handlich, beansprucht wenig 

Raum und läfst sich bequem füllen, leeren und 

ausspülen. Ein Zurückschlagen der Absorptions- ; 

ilüssigkeit, wie solches bei Anwendung der Kugel- j 

Töhro so leicht eintritt, findet nicht statt. Er kann ! 

durch die Firma 0. Dosaga, Lager chemischer 

Apparate in Heidelberg, bezogen worden.

(Zeitschr. für angew. Chemie, 1802, Seile 290.)

Phosphorbcstimmung nach Dr. H. Rothberg u. W. A. Auchinvale.

Je nach dem Phosphorgehalt werden 1 bis

2 g Stahl in 15 bis 20 ccm Salpetersäure (1,2 spec. 

Gew.) in einem Erlenmeyerkolben gelöst. Sobald 

die heftige Reaction vorüber ist, bringt man den

Kolbeninhalt zum Kochen, oxydirt mit Kalium­

permanganat, löst das ausgeschiedene Mangan- 

dioxyd mit Zucker oder Eisenvitriol und unterhält 

das Kochen noch eine Minute, läfst dann auf 40° C. 

abkühlen, fügt 50 bis 60 ccm Molybdänlösung 

hinzu, schüttelt eine Minute lang, läfst hierauf an 

einer warmen Stelle während fünf Minuten stehen 

und filtrirt sodann, indem man sich eines Filters 

von 7 cm Durchmesser bedient. Den Kolben spült 

man zuerst mit 1 % Salpetersäure aus, wäscht 

sodann das Filter 4 mal mit derselben Salpeter­

säure und hierauf 5 mal mit Kaliumnitrat (3 g im 

Liter) aus, um die freie Salpetersäure zu entfernen.

Den Niederschlag sammt dem Filter bringt 

man in ein kleines Becherglas, fügt aus einer 

Bürette eine zur Lösung des Niederschlags hin­

reichende Menge titrirter Natronlauge hinzu, ver­

dünnt. mit Wasser auf 50 ccm, giebt noch 2 Tropfen 

Phenolphthalein hinzu und titrirt rasch mit Sal­

petersäure zurück. Wenn die Lösungen so gewählt 

sind, dafs 1 ccm Alkali 1 ccm Säure entspricht, 

dann giebt die Anzahl der verbrauchten ccmX0,02 

den Phosphorgehalt in Procenten an. (Es wird

dabei vorausgesetzt, dafs -- Lösungen zur An­

wendung gelangen.) *

(Journ. of Analyt. and. Appl. Chem., 1892, 

Seite 243.

* Es ist diese Methode eigentlich nichts Anderes 

als das von Dr. F. Ilu ndeshagen  schon im 

Jahre 1889 in der Zeitschrift für analytische Cliemio 

beschriebene Verfahren. Anm. des Berichterst.

Zuschriften an die Redaction.

An die

Rodaction von „Stahl und Eisen“.

Das englische Montamvochenblatt »Iron« ent­

hält in Nummer 1018 vom 15. Juli d. J. einen 

Artikel, welcher die vorzügliche Verwendbarkeit 

des g r iech ischen  Magnesits zur Zustellung 

basischer Siemens-Martinöfen in helles Licht stellen 

soll. Mangels anderen Materials scheint der Artikel­

schreiber auf ein Ucbersehcn meinerseits gerechnet 

zu haben und benutzt ausgiebig und unter gröfsten- 

theils wort- und zahlengetreuer Wiedergabe zum 

Beweise für seine Empfehlungen eino im Früh­

jahre 1890 im nordamerikanischcn Fachblatte 

»Iron Age« veröffentlichte Arbeit von mir über

Magnesit beim basischen Flammofenprocesse. Der 

angestrebte Zweck ist m it dieser Wiedergabe nicht 

erreichbar; der ganze Aufbau ist auf einem Irrthum 

begründet, denn mein von ihm benutzter Artikel 

sprach nicht über griechischen Magnesit, sondern 

ausschliefslich über den Magnesit Steiermarks und 

zwar über denjenigen der Spaeterschen Verwaltung, 

und meine Ausführungen und Erfahrungen betreffen 

dieses allein und kein anderes Material.

Die verehrte Redaction ersuche ich, meine 

Erklärung aufzunehmen, nach welcher ich gegen 

diese mifsbräuchliche Verwerthung meiner Arbeit 

Verwahrung oinlege. Hochachtungsvoll

Coblenz, im August 1892. Dr. Leo.

XVII.H
*

5
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Bericht über in- und ausländische Patente.

Patentanmeldungen,
welcho von dem angegebenen Tage an während zweier 
Monate zur Einsichtnahme filr Jedermann im Kaiserlichen 

Patentamt in Berlin ausliegen.

28. Juli 1892: Kl. 5, L 7466. Verfahren zum 
Abbau von Platzen. Fritz Ludoviei in Zaborze und 
Adolf Staufs in Zabrze, O.-S.

Kl. 10, J 2754. Verfahren zur Verkohlung oder 
trocknen Destillation von Brennstoffen. Dr. Rolof 
Jürgensen in Wöhlau, Steiermark.

 ̂ Kl. 19, S 6278. Verfahren zur Befestigung breit- 
füfsiger Eisenbahnschienen auf eisernen Querschwellen 
mittels gewöhnlicher Schienennägel. E. Saunders, J. G. 
Miller, E. Fallenstein und Gh. B. Shepard jr. in New-York.

Kl, 81. R 7291. Gul’sform zum Stehendgiefsen von 
Walzen. H. Reusch in Kirchheim und Teck.

8. August 1892: Kl. 10, Sch 8086. Schrauben­
förmiger Brikettkühler. Paul Schmidt auf Deutsche 
Grube bei Bitterfeld (Sachsen).

Kl, 40, B 11981. Verfahren zum Entzinnen von 
Weifsblech. W. L. Brockway in New-York.

Kl. 40. P 5670. Elektrolytische Gewinnung von 
Zink, Eisen, Blei, Kupfer unter Zusatz von Oxalat. 
Adolf Pertseh in Frankfurt a. M.

Kl. 49, G 7480. Vorrichtung zum zwangsweisen 
Einführen von Walzstäben zwischen Walzen. Gesell­
schaft für Stahlindustrie zu Bochum in Bochum.

Kl. 49, f 3428. Verfahren und Vorrichtung zur 
Herstellung geschweifster Hohlkörper. Firma Thyssen
& Co. in Mülheim a. d. Ruhr.

11. August 1892: Kl. 27, M 8044. Verfahren und 
Einrichtung zur Erzeugung hochgespannter Gase durch 
Wärme. Reinhard Mannesmann in Berlin.

15. August 1892: Kl. 5, N 2604. Von unten
nach oben arbeitende Hand - Gestein - Bohrmaschine. 
Joh, Willy. Nagel in Linden in Westfalen.
_ Kl. 7. P 5454. Haspel für Walzdraht. H. Polte 
in Üffenbach a. M.

Kl. 31, P 5524. Verbutidgufs. Aurel Polster in 
Bautzen.

22. August 1892. Kl. 19, W 8159. Hohlschiene. 
A. G. E. Weslinacott und J. P. Hutthinson in Newton, Pa

25. August 1892: KI. 81, Sch 8075. Doppelter 
Kreiselwipper. Sclnvidtal in Altwasser.

Deutsche Reichspatente.

Kl. 10, Nr.JJ3409, vom 1. Januar 1892. F r au  
G u s t a v a  An ge l  in J ö n k ö p i n g  (Schweden). 
Verfahren zur HerstelliWg eines der Steinhohle nahe­
kommenden Brennmaterials aus Torf.

Der lufttrockene Torf wird in Formen geprefst, 
wonach die Prefssteine in g e s c h l o s s e n e n  Retorten 
während 3 bis 6 Stunden bei einer Temperatur von 
12o bis 250° C. erhitzt werden. Hierbei bleiben die 
sich ausscheidenden niederschlagbaren Gase in den 
Prefssteinen eingeschlossen und verbinden die Prefs- 
steinpartikel zu einer mehr oder weniger glänzenden 
festen, nicht abfarbenden Kohle. Die Retorten sind 
mit Sicherheitsventilen versehen.

Feuerung b. Die ersteien beiden münden über eine 
kurze Feuerbrücke direct in den Herdraum, wohin­
gegen die Feuerung b durch einen mittleren und zwei 
rückkehrende, unter der Herdsohle liegende Züge c d 
o b e r h a l b  der Roste in die Seitenfeuerungen a 
münden. Die Füchse liegen bei c. Durch Verstellen

der in denselben liegenden Schieber soll eine beliebige 
Verkeilung der Flamme im Herd ermöglicht werden 
Oberhalb der Seitenfeuerungen ä, und über dem Ende 
des Herdes sind Kammern o zur Aufnahme von Heiz­
schlangen r  angeordnet, durch welche die Luft vor­
gewärmt und in den Herdraum geblasen wird

KI. 5, Nr. 03 222, vom 
14. Juni 1891. Wi l l i .  Visa- 
r i us  i n D o r t m u n d .  An 
einem pendelnden Arm un­
geordnete Tragrolle für das 
über den Wagen liegende Zug­
mittel von maschinellen Strecken- 
för der ungen.

Damit der Mitnehmer des 
Wagens die Rolle a leicht zur 
Seile schieben und das von ihr 
abgefallene Seil leicht wieder 
auf die Holle a legen kann, 
ist dieselbe auf der unteren 
Seite von einem halbkreis- und 
muldenförmigen Blech b um­
geben.

K l. 40, Nr. 63 401, vom 3. November 1891 
i r a n c i s  G o r d o n  Ba tes  i n  P h i l a d e l p h i a .  
Flammofen.

Der Flammofen hat zwei seitliche Feuerungen a 
und .in der Mitte unterhalb derselben noch eine

Kl. 6.), Nr. 63061, vom 10. September 1891. 

4°  n,u e „ ^ ° ' lr! T r e s i d d e r  i n A t l a s  St ee l
0 r S h e f f i e l d  (Yorkshire, England). Verfahren 

zum Härten der Oberfläche von Panzerplatten.
Man biegt die Platte zuerst in eine falsche Form 

erhitzt sie und kühlt sie dann vermittelst einer ihre
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ganze Fläche bespritzenden Flüssigkeitsbrause ab, wo­
bei die Platte sich in die richtige Form zurückzieht. Um 
eine zu starke Abkühlung der Ecken oder Ränder zu 
vermeiden, können dieselben durch übergeschobene 
Metallschuhe gegen das directe Auftreffen von Wasser­
strahlen geschützt werden.

KL 1, Nr. 63331, vom 26. September 1891. 
F. B a u m  in Her n  e (Westfalen). Durch gespannte 
Luft, Gas oder Dampf betriebene hydraulische Setz­
maschine.

Die Luft wird durch das Ventil a abwechselnd 
über die Wassersäule b und von derselben fort nach

aufsen abgeleitet. Durch die hierbei auftretende all­
mähliche Steigerung und Wiederabnahme der Kraft­
wirkung der Druckluft soll eine gleichmäfsige Wasser­
bewegung im Setzkasten erzielt werden.

K l. 5, Nr. 63311, vom 28. 
April 1891. An ton Sch lepi tzk a 
i n Wien.  Differential-Ileibungs- 
vorgelege für Oesteinsbohrma­
schinen mit elektrischem Antrieb 
behufs Regelung des Bohrspindel­
vorschubes.

Der Vorschub der das Werk­
zeug tragenden Spindel a. welche 
sehr schnell gedreht wird, findet 
dadurch statt, dafseine dieSpindel 
umfassende Mutter bei mangeln­
dem Vorschub mit der Spindel 
sich dreht, bei beabsichtigtem 
Vorschub mehr oder weniger 
zurückgehalten wird. Um dies 
innerhalb enger Grenzen be­
wirken zu können, ist parallel 
der Bohrspindel a eine_ Welle b 
derart gelagert, dafs sie durch

Drehen ihrer etwas excenirischen Lager c e vermittelst 
der Handgriffe i  o mehr oder weniger geneigt zur 
Spindel gestellt werden kann. Dadurch findet aber eine 
mehr oder weniger starke Zusammenpressung der auf 
den Scheiben r  sitzenden Kautschukringe durch die 
Räder t u der Spindel b statt, wodurch eine ungleich- 
mäfsige Drehung der Mutter bewirkt wird.

KL 5, Nr. 63100, vom 15. November 1891. 
F r i e d r i c h  Pe l z e r  i n D o r t m u n d .  Schräm- 
vorrichtung mit pendelnd aufgehängter Stopfstange.

In der Strecke werden zwei Spindeln b festgespreizt, 
die durch Querstangen c zu einem starren Rahmen 
verbunden sind. Jede Spindel b trägt parallel zu ihr 
eine Stange a mit einem derartig steilen Gewinde, 
dafs die zugehörigen Muttern o unter einiger Belastung 
nach unten gleiten. Sie werden aber an ihrer Drehung 
durch glatte Muffen i verhindert, die vermittelst

geraden Keils und Nuth auf den Spindeln a gleiten 
und die Muttern o durch Sperrklinken r festhalten. 
Zwischen diese Sperrklinken r reichen um Zapfen s 
pendelnde Arme t hindurch, die unten die Scbräm- 
slange u tragen. Wird letztere hin und her ge­
schwungen, so lösen die Arme t die Sperrklinken r 
aus und dann sinken Muttern o, Muffen i, Arme t 
und Schrämstange u bis zum nächsten Sperrzahn 
der Muffen i nach unten, so dafs beim einfachen 
Hin- und Hergang der Schrämstange u am Ortsstofs 
ein senkrechter Schram hergestellt wird. Um letzteren 
auch an der First herzustellen, legt man die Schräm­
stange u übe r  die Drehzapfen s der Arme t.

KL 1, Nr. 62 792, 
vom 11. März 1891. 
F r a n z  R i n g e l  in 
Le i p z i g -  L i n d e n a u 
und He i nr i ch  Gerber  
in Leipzig-Plagwi tz .  
Siebmaschine.

Das Sieb wird aus 
parallel nebeneinander 
liegenden Stäben ge­
bildet, die mit seitlichen 
ineinander greifenden 
Ansätzen versehen sind 

und einzeln auf und ab bewegt werden, so dafs zwischen 
den Ansätzen Durchfallöffnungen entstehen.

Kl. 49, Nr. 63464, vom 3. November 1891. 
J. A r e n d s iji Aa chen .  Blechverstärkung bei Niet- 
und Schraubenverbindungen.

Um den ungeschwächlen Querschnitt mit ein­
ander zu vernietender oder zu verschraubender Bleche 
voll beanspruchen zu können, werden die_ Enden der 
Bleche durch Aufschweifsen eines Blechstreifens, durch
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Anstauchen, durch Walzen oder derg). verdickt, so zwar, 
dafs der nach dem Lochen an den verdickten Ver­
bindungsstellen verbleibende Querschnitt demjenigen 
des unbearbeiteten Bleches gleichkommt.

K l. 1, Nr. 62814, vom 3. November 1891. Josef  
P o l l a c k  in S c h w a t z  (Böhmen) und C a m i l l o  
v o n R u t t n e r  in T e p l i t z  (Böhmen). ¡^Vorrichtung 
mit Wurfbewegung zum Klassiren von Kohle und Erz, 

Die Siebgruppen a und b erhalten von den Excentern 
c eine derart auf und ab sowie hin und her gehende

derselben centrischen Sammelschachtes c zu ermög­
lichen, wird die Wurfscheibe i vermittelst ihrer Spindel a 
in einem über den coneentrischen Sammelschächten r 
angeordneten Lager a u f g e h ä n g t .  Die Zuführung 
des Gutes erfolgt durch den Kanal s.

K l. 18, Nr. 62S79, vom 17. September 1891. 
H e i n r i c h  H ö f e r  in H a g e n  i.W . Verfahren und 
Ofen zum Frischen von Roheisen.

Das flüssige Roheisen wird durch die Rinne a 
in den Schacht c eingeführt und fliefst in diesem über

Bewegung, dafs das hei e aufgegebene Gut die Sieb­
gruppe a von rechts nach links durchläuft und ent­
weder an die Kasten i o abgegeben wird, oder auf 
den vollen Boden o l fällt. Von diesem gelangt es 
auf die Siebgruppe b und durchläuft diese von links 
nach rechts, um dann in die Kasten r s t zu gelangen.

K l. t, Nr. 63010, vorn 17. April 1891. J o h a n n  
N e u m a n n  in P a r u s c h o w i t z  be i  R y bn i k .  
Verfahren und Vorrichtung zur Entfernung des dem 
verzinnten, verzinkten oder verbleiten Gegenständen 
anhaftenden überflüssigen Metalls.

Gegen die verzinnten Gegenstände wird heifse Luft 
geblasen, so dafs das überflüssige Zinn an der Erstar­
rung verhindert wird und abtropfen kann. 7m  diesem die Stufen b nach unten, während gleichzeitig durch 

den Schacht c nach oben, e n t g e g e n g e s e t z t  der  
B e w e g u n g s r i c h t u n g  des Roheisens, oxydirende 
Feuergase strömen. An beliebigen Stellen der Stufen b 
können dem Roheisen Zuschläge beigemischt werden.

Patente der Ver. Staaten Amerikas

ftr* 463317 und 463318. Joseph M. Lar imer  
in Chi cago.  AusJ-Eisen bestehende Säulen.

Die gebogenen j^Eisen sind wie skizzirt zusammen­
gestellt und vernietet. Durch nach oben an Länge

mrmiTïïni

Kl. 1, Nr. 63 108, vom 26. März 1891. He r man n  
Pape und Wi l he l m Henneberg in H am bürg. 
hotirende 11 urfvorrichtung für trockne Separatoren.

 ̂Um die Lager der Wurfscheibenspindel a leicht 
zugänglich zu machen und die Anordnung eines zu

abnehmende Zwischenstücke können nach oben sich 
verjüngende Fäulen gebildet werden. Das Innere der 
Säulen dient zum^Unterbringen von Gas- und Wasser- 
sowie elektrischen Leitungen.
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Nr. 404934. Jesse A. Dubbs  u n d  S amu e l  
M. Bo yd i n  A l l e g h e n y  (Pa.). Gaserzeuger.

Der Gaserzeuger be- 
. steht aus einem Schacht

i — 'vi' ff, in welchem Zungen 6
derart augeordnet sind, 

| dafs oben (bei c) aufge­
gebenes Kohlenklein in 

| einer Zickzacklinie die
| Zungen b herunterfällt.

Auf diesem Wege wird 
| das Kohlenklein einer in
1^, der Feuerung« erzeugten
| Flamme und einem bei i

eingeblasenen öberhitz- 
| „ teil Dampfstrahl ausge-
| J  setzt. Hierbei wird sich
1 Jj) unter dem Einflufs eines
u___ /  bei o wirkenden Gas-
H. saugers wie in einem ge-

wohnlichen Gaserzeuger 
Kohlenoxyd-uridWasser- 

@ stoffgas hilden, das durch
den Gassauger abgesaugt 
und fortgeführt wird.

Nr.4G34“2ß. The Lobdel  Car Whee l  Company 
in W i l m i n g t o n  (Del.). Gegossenes Scheibenrad.

Um bei gegossenen Scheibenrädern nur die eigent­
liche Lauffläche aus Hartgufs zu bilden, dagegen den 
übrigen Theil des Kranzes weich zu halten und da­
durch ein Springen desselben zu vermeiden, hat die

nrrrrir i f r

Schale a an dem den Flantsch umgebenden Rande 
eine Ausfräsung, welche mit Sand c vollgestampft wird. 
Aufserdem liegt am Kranz gegenüber dem Flantsch 
eine Verstärkung b, durch deren gröfsere Masse eine 
zu schnelle Erstarrung des Flantsches beim Gufs ver­
hindert werden soll.

Nr. 464700 und 4G4707. James A. ßurns  in 
H om estead (Pa.). Druckwasser-Zu- und Abführung 
für Blocklcrahnen.

Die Skizzen zeigen Ventilgehäuse für Blockkrahnen, 
bei welchen das Druckwasser von oben durch die 
Kiahnsftule den verschiedenen Cylindern zum Heben, 
Senken und Drehen des Krahns, zum Vor- und Zurück- 
schieben der Laufkatze, zum Heben, Senken. Drehen 
und Ausstofsen des Blockes zugeführt wird. Derartige 
Krahne sind in „Stahl und Eisen4 1891 S. 329 u. 1015,
1890 S. 737 bereits beschrieben. Die vorliegenden 
Ventilgehäuse sollen den Vortheil der leichten Zu­
gänglichkeit haben und aufserdem der Beschädigung1 
nicht leicht ausgeselzt sein.

N r .4(54705. J ames  A. Bur ns  i n H o m e s t e a d  
(Pa.). Blockkrahn.

Das, das Druckwasser durch den Röhrenkolben a 
unter diesen in den Cyiinder b leitende Rohr c gebt 
durch die Mitte des oberen Lagerzaptens d hindurch 
und wird von eiiter am oberen Ende des Röhren- 
kolhens angeordneten Stopfbüchse derart umschlossen, 
dafs beim Heben des mit dem Röhrenkolben a ver­
bundenen Auslegers ersterer auf dem feststehenden 
Rohr c gleitet. Bei dieser Anordnung ist die Stopf­
büchse leicht zugänglich.
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S t a t i s t i s c h e s ,

Statistische Mittheilungen des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller.

Production der deutschen Hochofenwerke.

Monat Juli 1892.

Gr u p p e n - B e z i r k .
Werke. Production.

Tonnen.

K o h e i s o n

l i n d

Nordwestliche G r u p p e ...................
(Westfalen, Rheinl., ohne Saarbezirk.) 

Ostdeutsche Gruppe . .
(Schlesien.) 

Mitteldeutsche Gruppe . . 
(Sachsen, Thüringen.)

Norddeutsche Gruppe.......................
(Pro v. Sachsen, Brandenb., Hannover.)

37

12

1

1

58 412 

30 056 

124 

‘ 130

Spieg-eX-

e is e n .

Süddeutsche Gruppe . . . . . .
(Bayern, Württemberg, Luxemburg, 
Hessen, Nassau, Elsafs.) 

Südwestdeutsche Gruppe . . . .
(Saarbezirk, Lothringen.)

7

6

16 682 

36 023

Puddel-Roheisen Summa .
(im Juni 1892 
iirn Juli 1891

64
68
66

141 427 
147 156) 
151 153)

B o s s e m e r -

I Ł o h e is e i i .

Nordwestliche G ru p p e ...................
Ostdeutsche Gruppe .
Mitteldeutsche Gruppe . . 
Süddeutsche Gruppe . .

6
1

1

22 642 
860

1 470

Bessemer-Röheisen Summa .
(im Juni 1892 
(im Juli 1891

8
9
9

24 972
25 202) 
29 536)

T h o m a s -

B o h e J s c n ,

Nordwestliche G ru p p e ...................
Ostdeutsche Gruppe . , 
Norddeutsche Gruppe .
Süddeutsche G ruppe........................
Südwestdeutsche Gruppe . . . .

12
8
1
9
6

66 659 
5 943 

11 383 
45 746 
44 442

Thomas-Roheisen Summa .
(im Juni 1892 
(im Juli 1891

31
32 
29

174 173 
168 157) 
149 088)

G r le fse ire i-

R o h e i s e n
und

G u f s w a a r e u

Nordwestliche G ru p p e ...................
Ostdeutsche Gruppe
Mitteldeutsche G ru p p e ...................
Norddeutsche G r u p p e ...................
Süddeutsche Gruppe . 
Siidwestdeutsche Gruppe . . . .

9
7 
1
2
8 
4

18 505 
2 683 
2 016 
1 823

19 764 
8 530

I .  Schmelzung. Giefserei-Roheisen Summa .
(im Juni 1892 
(im Juli 1891

31
32
33

53 321 
49 176) 
51 760)

Z u s a m m e n s t e l l u n g .  
Puddel-Roheisen und Spiegeleisen . 
Bessemer-Roheisen .
Thomas - Roheisen
Giefserei-Roheisen...................

141427 
24 972 

174173
53 321

P roduction im Ju li 1 8 9 3 .......................
Production im Ju li 1891
Production im Juni 1892 . . . . . .
Production vom 1. Januar bis 31. Ju li 1892 
Production vom 1. Jan.uar bis 31. Ju li 1891

393 893 
381 537 
389 691 

2 790 020 
2 505 003
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Berichte über Versammlungen verwandter Tereine.

Berg- und hüttenmännischer Verein für 
Steiermark und Kärnten.

Die diesjährige General- und Wanderversammlung 
fand am 7. und 8. August in Leoben  statt und wurde 
dieselbe durch den derzeitigen Vereinspräsidenten 
Oberbergrath F. S e e l a n d  eröffnet. Bürgermeister 
Dr. B u c h m ü l l e r  begrüfste die Versammlung sodann 
namens der Stadt Leoben. Hierauf erstattete Secretar 
Tu r t s c h e r  den Bericht über die Thätigkeit des 
Vereins im abgelaufenen Vereinsjahre.

Die derzeitige Mitgliederzahl betragt 446, wovon 
323 auf die Section Leoben und 123 auf die Section 
Klagenfurt entfallen. Der Ausschufsbericht wurde von 
der Generalversammlung ohne Discussion angenommen. 
Hierauf beschlofs die Versammlung, Hrn. General- 
director R i t t e r  von  F r ey  in Anerkennung seiner 
hervorragenden Verdienste um das Gedeihen des 
Vereins, sowie der ganzen Montanindustrie Steiermarks 
und Kärntens zum E h r e n m i t g l i e d  des Vereins 
zu ernennen.

Die R eihe der Vorträge eröffnete Director Sedlaczek 
mit seinen Mittheilungen über 

Die neuen bergbaulichen Anlagen am steirischen 
Erzberge.

Der Vortrag sollte nur ein kleines technisches Vade­
mécum für den am nächsten Tage stattfimjenden Ausflug 
zum Erzberg bilden. Den zweiten Vortrag hielt Berg- 
director Makuc .  Derselbe behandelte die

Elektrische Grubenbahn in  Bleibcrg.

Den Schlufs der Vorträge machte Oberbergrath Prof.
11 och e it  mit seinem Vortrag über

Eine nenc Methode iler Verwässerung beim Salz- 
werksbetrieb in Sclieuelieiistuel bei Aussee. 

Alle drei Vorträge wurden mit Beifall aufgenommen 
und dankte der Vorsitzende im Namen des Vereins 
für die interessanten Mittheilungen. Mittags fand ein 
Festmahl und am nächsten Tage ein gemeinsamer 
Ausflug über den Erzberg nach Eisenerz statt.

Iron and Steel Institute.

Das Herbst-Meeting des Iron and Steel Institutes 
wird am 20., 21. und 22. September in L i v e r p o o l  
unter' dem Vorsitz von S ir  F r ede r i c k  Abe l  ab­
gehalten werden. Es ist der Besuch der Docks- und 
Lagerhäuser, die Besichtigung der gegenwärtig im Bau 
begriffenen Hochbahn, der grofsen transatlantischen 
Dampfer in.den Docks, der Mersey Wasserleitungs­
arbeiten, des Norton Wasscrthurmes, des Manchester­
kanals, der Schiffsbauanstalten von Laind und Birken­
head und anderer Werke in Aussicht genommen.

Als Vorträge sind in Aussicht genommen:

Ammoniakcondensation bei Hochöfen. Von. S ir  
L o w t h i a n  Bel l .

Ueber Eisenchromlegirungen. Von R. A. Hadf i eld.

Ueber den Siemens -Martinprocefs in Oesterreich. 
Von P a u l  Kupe l w i e se r .

Fehler bei Hartwalzen. Von A. W in  de r.

Die technischen Versuchsanstalten in Liverpool. Von 
J. H. Gr e a t  head.

Ueber Schwefel und Eisen. Von J. E. Stead.

Referate und kleinere Mittlieilungen.

Eisensclnvcllen in Nordamerika.

Wie die »Railroad Gazette« mittheilt, beabsichtigt die 
»New-Yoi'k Central and Hudson River Rnilroad*, auf den
4 Geleisen zwischen der Grand Central Station und Mott 
Haven Schienen von 41,5 kg per Meter auf geprefsten 

Stahlschwellen zu verlegen. 
Fig. 1 zeigt das Profil 
der neuen Schiene und die 
von P. H. D ü d l e y  vor­
geschlagene .Querschnitts­

abmessungen, während 
Fig. 2 die dazugehörige 
eiserne Schwelte und Fig. 3 
die Art der Schienenbefesti­
gung zeigt. Fig. 4 ist ein 
Schnitt nach der Linie Ä B 
und Fig. 5 ein Schnitt nach 
E  F. Die Schwelle ist von 
A. J. H a r t f o r d  construirt. 
Jede einzelne Schwelle wird 
aus einer Stahlplatte von 
2540 mm Länge, 350 mm 
Breite und 6.35 mm Dicke 

geprefst. Die fertige Schwelle hat f~ förmigen Quer­
schnitt, ist 2438 mm lang und 152, 203, bezw. 254 min 
breit. Das Gewicht einer Schwelle einschliefslich der 
Schienenbefestigungen beträgt 45,3 kg; der Preis ist 
2,50$. EinTheil der genannten Strecke liegt dabei in

einem 2 Meilen langen Tunnel, während die restlichen 
2>/s Meilen auf offener Strecke sind. Wenn es auch 
für den ersten Augenblick ungeeignet erscheint, einen 
derartigen Versuch mit eisernem Oberbau in einem 
Tunnel vorzunehmen, da erwiesenermafsen die Corro- 
sionswirkung hiev gröfser ist, so ist demgegenüber

Fig. 3.

zu berücksichtigen, dafs die Schwellen vor dem Ver­
legen nach dem Verfahren von Angus  Sm i t h  mit 
Kohlenpechfirnifsund Leinsamenöl bei300° F. (=149°C.) 
behandelt wurden, und dafs dieses Verfahren, soweit 
die bisherigen Erfahrungen reichen, recht befriedigende 
Resultate gegeben haben soll.
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Auf der oben bezeichneten Strecke verkehrten 
täglich ungefähr 500 Züge, somit ist die Zwischenzeit 
zwischen je 2 Zügen nicht ganz 3 Minuten. Wenn 
man bedenkt, dafs der Baum zwischen den Ge­
leisen so beschränkt äst, dafs er den Arbeitern 
keinen Platz zum Ausweichen, geschweige denn 
Platz für Handkarren, Werkzeuge und Material 
gewährt, so wird man erst den Vortheil zu schätzen

----- 153

Fig. 5.

wissen, welchen der neue Oberbau bietet, indem die 
Reparaturarbeiten dabei auf ein Minimum herabgebracht 
werden. Die ganze Thätigkeit der Streckenarbeiter 
beschränkt sich darauf, die Befestigungen instand zu 
halten und die etwa gebrochenen Schienen auszu- 
wechsehi. Die Unterhaltungskosten betrugen daher im 
ahgelaufenen Jahre auf der Versuchsstrecke auch nicht 
mehr als 3*/2 Cents per Schwelle.

Eiserne fiolirlcituiigeu in Amerika.

Professor A. R i e d  l er  in Berlin machte in einer 
Studie über Kraftvertheilung in der .Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure“ nachfolgende Bemer­
kungen über eiserne Rohrleitungen in Amerika, welche 
dort für die verschiedenartigsten Zwecke dienen. 
Er erwähnt die ungeheuer ausgedehnten Einrich­
tungen für Central - Dampf- und Wasserheizung, die 
Gasleitungen und die grofsartige Entwicklung der Rohr­
leitungen für Oellransport.

Im Jahre 1865 ist die erste kurze Rohrleitung (1 km) 
und 1875 die ersie längere (90 km), 4zöllige Rohr­
leitung, beide bei Pittsburg, in Betrieb gesetzt worden; 
sie mufste noch durch die bewaffnete Macht gegen 
absichtliche Beschädigung geschützt werden. Gegen­
wärtig beträgt die Gesammtlänge der Oelleitungen in 
Amerika wohl über 20 000 km.

Die Hauptrohrstränge für die Fernleitungen der 
National Transit Company allein sind zur Zeit die 
Leitungen nach:

i\tw\i)rk . 480 Im, doppelt, ton 153 min (mit 11 Pumpilatiooen) 
PliiWelptia. 450 „ tinfnth, „ 153 „ „ 6
Baltimore . 110 , , , 127 , „ 1
Clenland . 160 „ , 127 „ „ 4
M b . .  h o  , , , i o i : :  2
PitHhrg . 90 „ „ 101 , , 2

Alle Leitungen sind aus überplatlet geschweifsten 
schiniedeisernen Rohren und aufgeschraubten Plant­
schen hergestellt. Die Sammelleitungen in der Oel- 
region selbst werden auf zusammen etwa 16000 km 
geschätzt.

Zu diesen gewaltigen Rohrleitungen kommen noch 
hinzu die ausgedehnten Leitungen für natürliches Gas 
nach Pittsburg mit einem vollständigen Vertheilungs- 
netz in der Stadt, die Gasleitungen aus der Oelregion 
nach Cleveland, Toledo und Buffalo. Die meisten von 
ihnen sind für den ursprünglich grofsen Anfangsdruck 
des Gases von 30 bis 40 Atm. ausgeführt, welcher 
aber seither überall rasch gesunken ist, so dafs die 
zukünftige Ausnutzung trotz der Erschliefsung neuer 
Quellen jetzt schon in Frage steht.

Es fällt auf, dafs bei vielen amerikanischen Rohr­
leitungen besondere Ausdehnungs-Vorrichtungen in 
der Regel gar nicht getroffen werden. Es sind Druck- 
luflleitungen zur Ausnutzung von Wasserkräften (etwa 
300 HP. 10 km) ausgeführt, bei denen keinerlei Aus­

dehnungskupplungen angebracht sind. Dasselbe gilt 
für viele Oel- und Gasleitungen.

Besonders beachtenswerthe Beispiele sind neuere 
amerikanische Wasserleitungen für die Versorgung von 
Städten mit Quell- oder Flufswasser, u. a. für die 
Wasserversorgung von New Jersey mit einer 45 km 
langen genieteten Schmiedeisenleitung von 1.2 m 
Durchmesser. Die etwa 6 m langen genieteten Rohr­
slücke wurden an Ort und Stelle transportirt und durcli 
Vernieten von der Wasserfassung bis zur Stadt, ohne 
j eg l i che Ausdehnungsvor r i ch t ung ,  zusarnmen- 
gebaut. Solche Anordnungen scheinen nach unseren Be- 
griffen_ sehr kühn, und es ist interessant zu erfahren, 
dafs dieser Vorgang zuerst in Californien von Leuten 
durchgeführt wurde, die so wenig von Wasserleitungen 
verstanden, dafs sie an die Ausdehnung gar nicht 
dachten. Da sich hierbei aber keinerlei Schwierig­
keiten ergaben, wurde dieses Verfahren auch im Osten 
benutzt.

Andere nicht minder kühne Beispiele ameri­
kanischer» Rohrleitungen bieten die californischen Gold­
wäschereien, wo Gebirgswasser in langen Rohrleitungen 
zugeführt wird und die Gewinnung in der bekannten 
Weise durch das Schleudern eines starken Wasser­
strahles gegen das goldhaltige Gebirge erfolgt. In 
diesen Wasserleitungen wird ein Druck von etwa 30 Atm. 
benutzt. Hierbei sind die genieteten schmiedeisernen 
Röhren ohne jegliche Dichtung wie Ofenröhren ein­
fach ineinander gesteckt. Auch Verschraubung oder 
sonstige Verbindung der Rohrstücke ist nicht vorhanden, 
und trotzdem ergeben die Rohrleitungen keinen Wasser- 
verlust. Das sehr Befremdliche dieser Erscheinung 
klärt sich aber sofort damit auf, dafs in diesen Leitungen 
etwa die Hälfte des Wasserdruckes auf Geschwindig­
keitserzeugung verwendet wird. Die Wassermassen 
bewegen sich daher mit so grofser Geschwindigkeit, 
dafs durch die Massenwirkung an den oft millimeter­
weit offenstehenden Fugen das Wasser nicht umkehren 
und ausströmen kann, dais im Gegentheil Luft durch 
die Fugen angesaugt wird. Die stillstehende Leitung 
hingegen ist vollständig undicht.

Eine andere amerikanische Neuerung in der Rohr- 
fabrication sind die spi ra l geschwei f sten Röhren .  
In neuerer Zeit werden auch dickwandige Röhren dieser 
Art durch Sehweifsmaschinen erzeugt; letztere sind 
aber unvollkommene, in den ersten Stufen der Ent­
wicklung sich befindende Nachahmungen der Hand- 
schweifsung. Professor Ri edl  er glaubt nicht, dafs 
ohne wesentliche Verbesserung derselben eine Grofs- 
fabrication sich daraus entwickeln werde. Im übrigen 
hat das Verfahren bestimmte Vortheile. Die spiral­
förmigen Fugen verhalten sich, richtige Schweifsung 
vorausgesetzt, günstig in Bezug auf Festigkeit. Ins­
besondere würde dieses Verfahren die Herstellung 
beliebiger Rohrlängen gestatten.

Transcaucasische Manganerze.

Dem .Economist“ wird aus Tiflis geschrieben: 
Ungefähr 40 Werst =  42,7 km von der Station Kvirily 
der Transcaucasischen Eisenbahn wurde vor einigen 
Jahren Manganerz in sehr grofsen Mengen und von 
vorzüglicher Qualität entdeckt. Im Jahre 1879 machte 
ein Vertreter der Firma Krupp in Essen den ersten 
Versuch, diese Erze abzubauen. Das Vorkommen wird 
als sehr bedeutend angenommen, da die Ausdehnung 
des manganführenden Gebiets über 200 qkm umfassen 
soll. Der Grund gehört vielen einzelnen Eigenthümern, 
meist Bauern, und erfolgt die Erzgewinnung auf sehr 
primitive Weise. Das Erz besitzt einen durchschnitt­
lichen Mangangehalt von 52 % und zeigt frisch ge­
fördert 6 % Feuchtigkeit. Die Förderkosten schwanken 
zwischen 2,55 JC und 4 J i  für die Tonne; der Grund­
eigentümer bekommt für sein Recht ungefähr 2,50:\4C
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für die Tonne. Die Fracht vom Gebirge bis zur Eisen­
bahn beträgt 24 bis 36 M  für die Tonne , während 
die Eisenbahnfracht von Kvirily bis Poti einschliefs- 
lich der Umladung auf die Schiffe ungefähr 8 M  für 
die Tonne ausmacht. Der Preis der Manganerze an 
Bord der Schiffe kann in Poti am Schwarzen Meer 
ungefähr mit 46 bis 48,5 JC, und die Fracht von Poti 
bis England mit 12 M  für die Tonne angenommen 
werden.

Die Menge der gewonnenen Manganerze in den 
Jahren 1886 bis 1891 geht aus nachstehender Tabelle 
hervor:

1886 . . . .  91708 t
1887 . . . .  130064 t
1888 . . . .  64308 t
1889 . . . .  32125 t
1890 . . . .  78917 t
1891 . . . .  62309 t

Ungefähr 2/ä der von liier ausgeführten Erze 
gehen nach England, während im Jahre 1890 unge­
fähr 5000 t nach Amerika gingen. Die Fracht ist 
noch ziemlich hoch, allein sobald die Eisenbahn von 
Shorapan nach Tchiaturi, die gegenwärtig im Bau 
begriffen ist, fertig gestellt sein wird, dürften sich die 
Frachtkosten wesentlich günstiger gestalten, indem 
auf der neuen Linie eine Fracht von etwa 16 J(. zu 
zahlen sein wird, wozu allerdings noch die Fracht 
aus dem Gebirge kommt, so dafs sich die Fracht­
kosten dann um 12 bis 15 J i  für die Tonne billiger 
sLellen dürften als jetzt. „Es äst zu 110(1611," so schliefst 
der Artikel, „dafs England — der gröfste Eisen- und 
Stahlproducent — künftighin seine Erwerbung trans- 
caucasischer Erze vergröfsern wird, um dadurch die 
hiesige Industrie zu ermuntern.“

Hufeiscnfabrication.

Bereits in unserer letzten Ausgabe halten wir 
Gelegenheit gehabt, auf die in Amerika sehr hoch 
entwickelte Hufeisenfabrication hinzuweisen. Auch 
in Eas t  C h i c a g o  befindet sich, wie „Iron Age“ 
berichtet, eine bedeutende derartige Fabrik, die gegen­
wärtig vergröfsert und ganz neu eingerichtet wird. 
Die Anlage besitzt zwei Schweifsöfen, 9 Wärmöfen, 
eine Walzenstrafseund eine Reihe von Specialmaschinen, 
Pressen und dergl. Der Antrieb des Walzwerks erfolgt 
durch eine Dampfmaschine von 400 HP, während die- 
übrige Anlage von einer 250-HP-Dampfmaschine an­
getrieben wird. Als Brennmaterial, sowohl für die 
Oefen als auch für die Kessel, wird ausschliefslich 
Rohöl angewendet.' Die Art und Weise, wie hier die 
Hufeisen hergestellt werden, ist ähnlich der von der 
„Rhode Island Horseshoe Company“ angewendeten 
Methode und sollen, wie unsere Quelle angiebt, Huf­
eisen in nicht weniger als 75 verschiedenen Gröfsen 
und Formen, sowohl aus Eisen als auch aus Stahl, 
erzeugt werden. Zum Schlufs wollen wir noch er­
wähnen, dafs das Werk früher eine Robert-Bessemer- 
Anlage besafs, dafs man von diesem Verfahren aber 
abgekommen ist und die Anlage aufser Betrieb ge­
setzt hat.

Selbstentzündung der Kohle.

Um die im Inneren eines Kohlenlagers herrschende 
Temperatur leicht messen zu können, dient ein von
O. B i nder  in Bochum erfundener einfacher Apparat. 
Derselbe besteht aus einem schmiedeisernen Rohr, 
das am unteren Ende in einen Dorn aiisgeht. Durch 
Anschrauben eines zweiten oben und unten offenen 
Hohrstückes kann dieses Instrument entsprechend 
verlängert werden. Nachdem das Rohr an der zu 
untersuchenden verdächtigen Stelle eingesetzt ist, wird

es mit Oel gefüllt und ein Thermometer in dasselbe 
gebracht. Vertheilt man eine gröfsere Anzahl solcher 
Röhren systematisch über ein Kohlenlager, so kann 
man sich jederzeit leicht von den daselbst herrschenden 
Temperaturverhältnissen überzeugen.

Um einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung der 
Selbstentzündbarkeit der Kohlen zu haben, wurde 
empfohlen, die Feuchtigkeitsmenge zu bestimmen, die 
eine lufttrockene Kohle aus der Luft entnimmt, da 
man aus der Menge der aufgenommenen Feuchtigkeit, 
auf die Absorptionsfähigkeit der betreffenden Kohle 
scliliefsen kann.

Folgende Tabelle giebt über das Verhallen ver­
schiedener Kohlensorten Aufschlufs:

Möglichkeit Pyritgehalt Feuchtigkcita-

zur Selbstentzündung in °/o gehalt in o/ö

,13 2,54
sis 3,04 2,75
,51 3,90

,20 4,50
.,08 4,35
,15 4,75

.,12 4,85
>,83 5,30
1,84 5,52
,00 9,01

Ueber das natürliche Eisen von Canon Diablo.

Im März 1891 wurden in Arizona, nahe bei Canon 
Diablo, etwa 400 km westlich von Albuquerque (Neu- 
Mexico), Stücke natürlichen Eisens gefunden. Ein von 
K ö n i g  untersuchtes Stück zeigte eine aulscrordent- 
liche Härte und enthielt kleine Hohlräume, welche 
mit einer schwarzen Substanz angefüllt waren, in der 
sich Diamanten vorfanden, von denen einer 0,5 mm 
Durchmesser besafs. Mal l ard hat gleichfalls ein Stück 
dieses natürlichen Eisens untersucht und constatirt 
auch das Vorkommen von Hohlräumen in demselben, 
welche mit einer wenig harten schwarzen Masse aus­
gefüllt sind. In zweien dieser Hohlräume fanden sich 
schwärzliche Körner von 0,5 bis 1 mm Durchmesser, 
welche mit Leichtigkeit Korund und selbst Spaltflächen 
des weifsen Diamants ritzen. Diese ziemlich zahlreichen 
Körner sind unzweifelhaft schwarze Diamanten.

Das natürliche Eisen von Canon Diablo scheint 
meteorischen Ursprungs zu sein. Nach Foo t e  findet 
sich allerdings etwa 3 m nordwestlich von der Stelle, 
wo die gröfsen Stücke dieses natürlichen Eisens Vor­
kommen, eine unter dem Namen ,,Krater Mountain 1 
bekannte Erhöhung mit einer kraterartigen Vertiefung 
auf der Spitze, indefs konnte Foote in der Nachbar­
schaft keine vulcanischen Feisarten finden. Jedenfalls 
ist das Vorkommen von Diamanten in natürlichem 
Eisen, mag dasselbe nun meteorischen Ursprungs sein 
oder nicht, erwiesen, wodurch die Betrachtungen 
Daubrees über den Ursprung des Diamants in den 
Lagerstätten Centralafrikas eine wesentliche Stütze 
erhalten. (Compt. rend. 1892, 114, 812.)

Das Kleingcfügc des Eisens und Stahls.

P. Kreuzpoin tner  veröffentlichte in „Iron Age“ 
vom 3. Juni einen beachtenswerten Artikel über die 
Mikroslructur des Eisens, in welchem er zunächst die 
Arbeiten von Prof. Mar l ens,  Dr. Sorby,  F. L. Garri  - 
son,  Dr. Wedd i ng  und Siegf r i ed Stein bespricht 
und dann seine eigenen Ansichten über den Werth 
der Untersuchung des Kleingefüges äufsert.

( 1
Sehr gering { 1,01

l
( 2

Mittelmäfsig < 1

Grofs
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König:!, technische Hochschule zu Aschen.Pr eisauslfli reiben.
Die .Industrielle Gesellschaft von Mülhausen“ hat

u. a. nachstehende Preise ausgeschrieben:
Eine silberne Medaille für Verbesserung der 

Wassergasapparate in Bezug auf regelmäßige 
Erzeugung dieses Gases und dessen Anwendung 
sowohl für Gasmotoren als auch für Wärmeerzeugung.

Eine silberne Medaille für die Erfindung und 
Anwendung eines regist r i renden Pyrometers ,  
welches zur Messung der Temperatur der von der 
Kohlenverbrennung unter den Dampfkesseln her­
röhrenden gasförmigen Producte bestimmt ist. Es 
wiTd ein Instrument verlangt, das geeignet ist, die 
Temperaturen in den Grenzen zwischen 300° und 800° 
miteiner Annäherung von mindestens 5 % anzugeben.

Einem uns zugegangenen Programm der König!, 
technischen Hochschule zu Aachen entnehmen wir, 
dafs Herr Bauralh Prof. Dr. H e i n z e r l i n g  zum 
Rector gewählt wurde. Die Vorträge in der Ab­
te ilung für Bergbau- und Hüttenkunde halten die 
Professoren Dr. Dür re  über Hüttenkunde und Probir- 
kunst, Prof. Schu l z  über Bergbau und Aufbereitungs­
kunde, sowie Salinenkunde und Bergrecht, Prof. Dr. 
C l assen  über anorganische Chemie, Dr. S t a h l ­
sei l  m i d t über tcehnische Chemie, ferner Dr. H o 1 z- 
ap f e l :  Geologie, Lagerstättenlehre und Paläontologie, 
Dr. Arzun i :  Mineralogie, Prof. Lüders :  Maschinen­
bau, und Docent Ingenieur F en n  er:  Markscheiden 
und Feldmessen.

B ü c h e r s c h a u.

Die Dynamomaschine. Zum Selbststudium für

Mechaniker, Installateure, Maschinenschlosser, 
Monteure u, s. w., sowie als Anleitung zur 

Selbstanfertigung von Dynamomaschinen 

leicht fafslich dargestellt von Prof. W .Bisca'n. 
108 Seiten mit 82 Abbildungen und Con- 

’ struelionszeichnungen, Leipzig 1892. Verlag
von O. Leiner. Preis 2 Jh .

Von möglichst elementaren Grundlagen ausgehend, 
versucht der Verfasser den Leser mit der Wirkungs­
weise und dem Aufbau von Gleichstromdynamos be- 
kannt zu machen. Wenn Referent auch nicht glauben 
kann, dafs diese Aufmunterung zur Selbstanfertigung 
von Dynamomaschinen für diejenigen Fälle angezeigt 
sei, wo man eine leistungsfähige Betriebsdynamo zu 
haben wünscht und nicht nur eine der Selbstbelehrung 
dienende Versuchsmaschine, da für erstere die An­
leitung auch wohl nicht ausreicht, so will er doch 
andererseits nicht in Abrede stellen, dafs aus dem 
vorliegenden Werkehen Manches zu lernen wäre auch 
im; Denjenigen, welcher zwar keine Maschine bauen 
will, sondern nur mit ihrer Einrichtung und Wirkungs­
weise etwas näher bekannt werden möchte. Aufser 
den Fabricaten deutscher Firmen finden sich auch 
einige ausländische Dynamotypen berücksichtigt. Die 
Ausstattung ist die gleiche wie die in dem kürzlich 
besprochenen Werke über elektrische Beleuchtung von 
derselben, in neuerer Zeit auf elektrotechnischem Ge­
biete sehr rührigen Verlagsbuchhandlung. C. II.

Das Schiefspulver in seinen Beziehungen zur Ent­

wicklung der gesogenen Geschütze. Von 

J. Ca s l n e r .  Mit 17 Abbild. Berlin bei 
R. Mückenberger.

Qii i ^ er bestimmte Begriff, den mail bis vor etwa 
rfü Jahren dem Schieispulver als einem nach festen 
Grundsätzen und nach feststehenden Verhältnifszahlen 
hergestellten Gemenge aus Kalisalpeter, Schwefel und 
Kohle verlieh, existirt heute nicht mehr. In inniger 
Beziehung mit der Verbesserung moderner Feuer­
waffen und den Fortschritten der Kriegstechnik hat 
das ¡schiefspulver in seiner Zusammensetzung und 
seiner Form wesentliche Aendärungen erlitten, die 
anscheinend mit der Erfindung des rauchlosen Schiefs- 
puivers, insonderheit des rauchlosen Pulvers C/89 der 
Köln-Rott weder Pulverfabriken, zu einem vorläufigen 
Abschlufs gekommen sind. Das kleine, 30 Seiten

umfassende Schriftehen des auf dem Gebiete der 
militär-technischen Literatur rühmlichst bekannten 
\eifassers kann allen denjenigen bestens empfohlen 
werden, die sich über die erzielten Fortschritte und 
die Grundsätze, welche dabei mafsgebend gewesen 
sind, näher unterrichten wollen. S.

DU Zukunft des preufsischen Waatseisenbahn- und 

Staatslauwesens und ihrer höheren Beamten 

von einem Freunde derselben. Leipzig 1892. 
Verlag von Wilhelm Engelmanu.

Die Erkenntnifs, dafs bei Bildung und Leitung 
unseres^ Staatsbahnw'csens schwere Fehler begangen, 
dafs die warnenden Stimmen einsichtiger Männer 
nicht hinreichend beachtet wurden, bricht sich in 
weiten Kreisen Bahn. Alle Schönfärbereien helfen 
darüber nicht weg, die Thatsacheri sprechen zu laut, 
Reformation an Haupt und Gliedern thut Noth. Im
1. Märzheft d. J. berichteten wir über eine Flugschrift: 
. Unsere E i senbahnen ,  w'ie sie si nd und wie 
sie sein sol l t en . * Das vorliegende, 46 Seiten starke 
Sehrittcheu bildet eine willkommene Ergänzung Es 
umfafst folgende Hauptabschnitte: I. und II. Die
preufsische Staatseisenbahn-Verwaltung und die Be­
rufsbildung ihrer höheren Beamten. III. Vorschläge 
für die Regelung des anderweitigen Ausbildungs­
ganges der höheren Staatseisenbahh- und Baubeamten. 
IV. Einflufs des anderweitigen Ausbildungsganges der 
höheren Staatseisenbahn- und Staatsbaubeamten auf 
die Leistungen der Verwaltungen. Der Schwerpunkt 
der Darlegungen liegt in den Vorschlägen des Ver­
fassers zur theoretischen und praktischen Ausbildung 
der künftigen Eisenbahn- und Baubeamten. Es sollen 
auf den Hochschulen besondere Facultäten für den 
höheren Eisenbahndienst gebildet, auch das Studium 
der Bauheamten umgestaltet werden, in beiden Fällen 
sich eine genügende praktische Vorbereitung für die 
spätere Amtstätigkeit anschliefsen. Der Verfasser 
stellt zum besseren Verständnis seiner Absichten 
vollständige Lehrpläne aul. Seine Forderung, für den 
Eisenbaimdienst einen bestimmten Bildungsgang vor- 
zuschreiben, erscheint jedenfalls gerechtfertigt. Ober 
damit die Schwäche der jetzigen Verwaltung gründlich 
beseitigt, bledit zweifelhaft. Das Hauptübel bestellt 
in dem bureaukratiseben Mandarinenthum unserer 
Beamtenhierarchie, worin Juristen leider die erste 
Rolle spielen, während sie eigentlich dahin ebenso­
wenig gehören wie Pontius Pilatus ins Glaubens- 
bekenntnifs. Man darf niemals vergessen, dafs die
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Eisenbahnen grofsgewerbliche Unternehmen sind, des­
halb mehr oder minder nach Grundsätzen geleitet 
werden müssen, welche für die ganze Industrie gellen. 
Wir sollten stellenweise auf die Organisationen der 
früheren Privateisenbahnen oderauf bewährte englische 
und amerikanische Vorbilder zurückgreifen. . Eine 
eigentlnnuüche Erscheinung ist die Thatsacho, dafs 
sehr tüchtige höhere Beamten der früheren Privat- 
bahnen, häufig in der staatlichen Bureaukratie rascb 
verknöcherten, sich bald von ihren übrigen Collegen 
kaum mehr unterschieden. Die Beschränkung der 
Selbständigkeit, der Ersatz des unmittelbaren Verkehrs 
zwischen Vorgesetzten und Untergebenen durch weit­
läufiges Schreibwerk und gedruckte Instruction, tragen 
die Hauptschuld. Beseitigung dieses Grundfehlers ist 
unbedingt erforderlich. Völlig einverstanden wird man 
mit dem Verfasser sein bezüglich seiner Vorschläge 
über das Heranziehen tüchtiger Speciaüsten und er­
fahrener Privatwerke bei Entwurf und Ausführung 
groiser Bauwerke jeglicher Gattung. Hoffentlich ver­
übelt die gegenwärtige Leitung offenherzige Bekennt­
nisse nicht in demselben Mafse wie die frühere, 
welche durch ihre halbamtlichen Erwiderungen meist 
Oel ins Feuer gofs, dem Staatsbahnwesen ungleich 
mehr schadete als nützte. Das vorliegende Schriftchen 
sei den Lesern unserer Zeitschrift bestens empfohlen.

J . S.

Die wirthschaftliche Bedeutung der Ithein - See­

schiffahrt. Von Dr. R . van der Bo r g h t ,  

Secretär der Handelskammer zu Köln. 

Heransgegeben und m it einem Vorwort ver­

sehen von der Handelskammer zu Köln. 

Köln 1892. Commissions-Verlag von Paul 

Neubner.
In dem Vorwort, mit welchem die Kölner Han­

delskammer diese Schrift einleitet, heifst es u. A .: 
Es war aber von Anfang an klar, dafs das Bedürfnifs 
des westlichen und südwestlichen Deutschlands, ge- 
wissermafsen näher an die See herangerückt zu 
werden, mit dem jetzigen Umfang der lihein - See­
schiffahrt nicht annähernd befriedigt werden könnte. 
Das Streben nach einer gröfseren Entwicklung der 
Schiffahrt fand in der Denkschrift über die Rhein- 
Seeschiffahrt, die im Auftrag des Kölner Grofskauf- 
manns Herrn L. F. Osterrieth von dem Ingenieur 
A. Graff verfafst würde, Ausdruck. Der Handels­
kammer bot diese Schrift Veranlassung zu wieder­
holten und eingehenden Berathungen der Frage in 
einer aus Mitgliedern der Kammer und verschiedenen 
Sachverständigen bestehenden Commission. Die Be­
rathungen liefsen keinen Zweifel, dafs ohne gründ­
liche technische Prüfung die Bewegung auf Erfolge 
nichL rechnen könne. Die Commission fafste deshalb 
im Sommer 1891 den Plan, mit den betheiligten 
Städten. Handelskammern, Staatsbehörden, auf Grund 
einer besonderen Denkschrift in Verhandlungen 
darüber einzutrelen, wie die sehr schwierige Aufgabe 
der technischen Prüfung zu verwirklichen sei. Es 
zeigte sich, dafs der Schwerpunkt der vom Secretär 
der Kammer auszuai beitenden Denkschrift in der 
Untersuchung der wirthschafttichen Wirkungen des 
Rhein-Seeweges liegen müsse. — Dies ist der Ursprung 
der vorliegenden, für die Interessenten an der Rhein- 
Seeschiffahrt sehr werthvollen, sorgfältig ausgear­
beiteten Schrift. Herr Dr. van der Borght hat aufser. 
einer Einleitung und einem Schlufskapitel seinen 
Stoff in die folgenden drei Ahschnitte eingetheilt:
I. Die allgemeine wirthschaftliche Bedeutung der 
Rhein-Seeschiffahrt für Westdeutschland, II. die Be­
deutung der Rhein-Seeschiffahrt für die Einfuhr in 
Westdeutschland, III. Die Bedeutung der Rhein-See­
schiffahrt für die Ausfuhr aus Westdeutschland. Be­

handelt werden in diesem letzten Abschnitt die 
folgenden Artikel: Steinkohlen, Eisen und Eisen-
fabi icate, Salz, Zucker, Wein, Hopfen. Bier, Brannt- 
wein, Mehl, Graupen, Grütze, Gries, Woll- und Baurn- 
woll-, Leinen und Seiden waaren, Chemische Erzeugnisse, 
Papier, Erzeugnisse der Glas-, Porzellan-. Thonwaaren-, 
Ziegelei- und Thoriröhren-Industrie, Gement, Erden, 
Gips, Steine.

Am Schlüsse ihres Vorworts sagt die Handels­
kammer Köln: »In welcher Weise, in welchem
Umfang, aus welchen Mitteln und durch welche 
Organe diese technische Prüfung zu erfolgen haben 
wird, darüber wird eine Versammlung der betheiligten 
Bezirke sich schlüssig zu machen haben, zu der wir 
voraussichtlich noch im laufenden Jahre die Ein­
ladungen ergehen lassen werden.“ B.

Krankenversicherungsgesetz vom 15. Juni 1883 

i» der Fassung der Novelle vom 10. April

1892 und die dasselbe ergänzenden reichs- 

rechtliehen Bestimmungen. Mit Einleitung 

und Erläuterungen von E. von W o e d t k e ,  

Kaiserlicher Geh. Ober-Regierungsrath, Vor­

tragender Rath im Reichsanit des Innern. 

Vierte, gänzlich umgearbeitete Auflage. Liefe­

rung 1. Berlin 1892. J. Guttentag.

Für Alle, welche am Krankenkassenwesen inter- 
essirt sind, wird diese neue Ausgabe des Woedtkeschen 
Commentars ein erwünschter Leitfaden zum richtigen 
Verständnifs des Krankenversicherungsgesetzes sein. 
Die erste, jetzt vorliegende Lieferung umfafst die Ein­
leitung, den allgemeinen Theil der Begründung des 
älteren Gesetzes wie der Novelle, und den Commentar 
zu den drei ersten Abschnitten des Gesetzes (Ver- 
sicherungszwang, Gemeinde-Krankenversicherung, Orts­
krankenkassen). Die zweite Lieferung wird den Rest 
des Buchs einschl. Vorwort, Inhaltsangabe und Sach­
register umfassen und voraussichtlich im Laufe des 
Herbstes dieses Jahres erscheinen. B.

Die Preufsische Gewerbesteuergesetzgebung und das 

Gesetz, betreffend Besteuerung des Wander­

lagerbetriebes. Mit Commentar für Justiz- 

und Verwaltungsbeamte von R u d o l f  F a l k ­

m a n n ,  Landrichter. Zweite vollständig 

umgearbeitete Auflage. Berlin 1892. Siemen- 

roth & Worms. Erste Hälfte. Geh. 4 cM. 

Der vorliegende erste Theil des umfangreichen 
Falkmannschen Commentars enthält eine Uebersicht 
über die geschichtliche Entwicklung der Gewerbe­
steuergesetzgebung in Preufsen, ferner die I. Abtheilung 
des ganzen Werks mit dem Titel: Die Besteuerung 
des stehenden Gewerbebetriebs (in einem sehr aus­
führlichen Commentar zum Gewerbesteuergesetz vom 
24. Juni 1891 mit einem Anhang bestehend) und den 
Beginn der II. Abtheilung: Die Besteuerung des Ge­
werbebetriebes im Umlierziehen und des Wander- 
lagerbctriebes. Dieser neue Commentar zur Gewerbe­
steuergesetzgebung ist den Gewerbetreibenden sehr 

zu empfehlen. __________ B-

K. K. Oesterieichisches Handelsmuseum. Zoll- 

compafs. III. Jahrgang. Nach dem Stand 

vom 1. Febr. 1892. Lieferung 6 bis 12. 

Wien 1892. Verlag des K. K. Oester- 

reichischen Handelsmuseums.

Nachdem wir in früheren Heften von , Stahl und 
Eisen“ auf die Lieferungen 1 bis 5 dieses so verdienst-
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'ollen, im handelspolitischen „Kometenjahr“ er­
scheinenden V\ ertes hingewiesen haben, wollen wir 
nicht versäumen, auf die seitdem erschienenen Liefe­
rungen C bis 12 aufmerksam zu machen, welche u. a 
die neuesten Zolltarife von Rumänien, Spanien. Ruß­
land Vereinigten Staaten von Amerika, Argentina, 
Brasilien, 1 ortugal, Britisch-Indien u. s. w. enthalten 
fü r  Industrielle, welche exportiren, ist dieses Werk 
das auch Angaben über die Ein- und Ausfuhr bringt 
von auiserordentlichem Werth. ja

Contribution à l’étude des combustibles détermination 

industrielle de leur puissance calorifique par 

P. Mahl  er, Ingénieur civil des mines, membre 

de Ja Société des ingénieurs civils. Paris 

1898. Librairie polytechnique Baudry & Co.

Wir werden Gelegenheit nehmen, auf diesen Sonder­
abdruck aus dem , Bulletin de la Société d’Encourage- 

| ment pour l'Industrie nationale* bei anderer Gele-'en- 
| heit in einem späteren Hefte ausführlich zurüek- 
I znkommen.

Industrielle Rundschau.

Zusammenlegung amerikanischer Eisenwerke.

Auf Seite 544 haben wir bereits von der Gründung 
des grofsen Carnegieschen Unternehmens berichtet. 
„Iron.Age vom 4. August bringt nun eine Uebersicht 
er in neuerer Zeit in den Vereinigten Staaten 

stattgehabten Zusammenlegungen, von denen wir er- 
wähnen

Die B e n j a n j  n A t h a & III j n g w o r t h C o m- 
p any .  Newark, iY-J. Dieselbe wurde durch Ver­
einigung der Tiegelgufs- und Martinstahhverke von 
benjamin Atha & Comp, mit jenen von John Illing­
worth gebildet. °

Die L a c k a wa n n a  I r o n  and  S t ee l  Co m­
pany ,  Scranton, Pa., entstand durch Zusammenlegen 
der Lackawanna Iron & Coal Company und der 
Scranton Steel Comp., welche beide Firmen Stahl­
seil lenen erzeugten.

P.H ,Die c “ 1>negie Steel Company,  L imi t ed ,

W ö r t e r  ,V 111 f 1?1: .! - die Edgar 'Thomson Steel 
«otks,  dieselben fabriciren Stahlschienen: 2. die 
Duquesne Steel Works, diese erzeugen „billets“ - 

Homestead Steel Works, welche Panzerplatten,’

S ä  i  ^  Constructionsmateriai
hei stellen; 4. die Upper Union Mills (Brücken- und 
Constructionsmatenal); 5. die Lower Union Mills

vetcTe p-1 ?ar/ f  n lel,’ial): 6' die Bcaver Falls Works, 
welche Eisendraht Drahtseile und Drahtstifte erzeugen,

Bridge’ Co||. ^  Biöcke»bauanVtalt der Keystone

Die W h e el i ng Steel  Go rifjj.in Wheeling, W. Va„ 
ist eme Vereinigung der Belmont Nail Company 
der Benwood Iron Works, der Wheeling Iron and 
I t  Comp, und der Wheeling Steel Works. Die 
Iliiuptprodiiction ist die Herstellung geschnittener 
Nagel, doch beabsichtigt man auch andere Industrie­
zweige einzufuhren.

Die U n i on  I ron Stee l  C o m p. ,  Youngstown

n if.™- M  aUS ‘?le.lnen Anföngen schrittweise bis 
zu ¡hier jetzigen Bedeutung entwickelt Die dazu 
gehörigen Walzwerke sind: Girard. Warren, You ™  
tonn, Cartwright und Pomeroy. Dieselben befassen

Band eisen 1 §  nnt der Erzeugunfc' von stab' und 

Die Tennessee  Coa l ,  l ron  & R a i l r o a d  
Co mp a n y  in Nashville, Tenn., ist die bedeutendste 
EisenjVerkägesellschaft des Südens und gleichzeitig das

gröfste, ausschließlich Roheisen erzeugende Unter­
nehmen der Erde. Einschiiefsllch der 7 der De'
Bai del eben Coal & iron Company gehörigen Oefen 
und der 2 der Woodward Iron' Comp, gehörigen 
Hochöfen besitzt diese Gesellschaft zusammen 10 Hoch­
öfen, von denen 4 in Tennessee und 15 in Alabama 

j liegen.

I Die S o u t h e r n  I r o n  C o m p a n y ,  Nashville, 
j lenn., ist zwar hauptsächlich eine Vereinigung von 
I Holzkohlen-Hochofenanlagen in West Tennessee, doch 
j besitzt sie auch ein Walzwerk in Chattanooga, das 

früher im Besitze der Roane Iron Company war.
Oie I l l i n o i s  St ee l  C o m p a n y ,  Chicago, ,111. 

wurde durch Vereinigung der North Chicago Rolling 
Mill Comp., der Union Steel Comp, und der Joliet 
Steel Comp, gebildet. Ursprünglich befafsten sich 
alle drei \V erke mit der Schienenfabrication, seil der 
Vereinigung aber liefert die North Chicago Rolling 
Mm Comp, auch Stabeisen und Constructionsmateriai, 
während die Joliet Steel Comp, neben der Schienen­
fabrication auch die Drahtseilerzeugung betreibt.

Dies sind, die in l e t z t e r e r  Z e i t  entstandenen 
grotsen Vereinigungen; früher schon entstand die 
C a mb r i a  I r o n  C o m p a n y ,  die C o l u m b u s  
Ä H o c k i n g  Coa l  & I r o n  Comp.  u. a.

Rheinisch-westfalischer Roheisenverband.

In der am 20. August er. zu Köln abgehaltenen 
Hauptversammlung wurde der Preis von Puddel-Roh- 
eisen Nr. 3 (Luxemburger Beschaffenheit) und Thomas- 
Honeisen um je 1 .M, ebenso von Giefserei-Boheisen 

um 1 yil (letzteres also von 57 auf 58 J(), 

n v . - ,  Tp 1(:t,cl,lzellio wurde die Verkaufsstelle für 
yualitats-Puddel-Roheisen angewiesen, die Preise um
1 bis .2 Jt, heraufzusetzen. Endlich beschäftigte sich 
die Versammlung mit dem Satzungsentwurf für die 
neu zu bildende Verkaufsstelle für Giefserei-, I-lämatit- 
und Bessern er-Roheisen.

Hoivahltsiverke in Kiel.

t ißie der vom »Howaldtswerke“ Kiel im
Jahre 1891 und bis Mitte Mai 1892 erbauten Schiffe 
netiug ¿2 mit zusammen 10 28f>,2M Grols-Re* -Tons 
und 6902 indicirten Pferdestärken. *'
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